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  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) verändert sich die Situation in der heimatlichen Milchstraße grundlegend: Die Herrschaft des Atopischen Tribunals, das aus der Zukunft agiert, wird abgeschüttelt. Gleichzeitig endet der Kriegszug der Tiuphoren, die aus der Vergangenheit aufgetaucht sind.


  Viele Folgen dieser Ereignisse werden sich erst in Jahren und Jahrhunderten abzeichnen. Wie es aussieht, werden die Milchstraße und die umliegenden Sterneninseln künftig frei sein, was den Einfluss von Superintelligenzen und anderen kosmischen Mächten angeht.


  Allerdings kosteten die Erfolge einen hohen Preis: Perry Rhodan musste sterben.


  Sein körperloses Bewusstsein ging in ein sogenanntes Sextadim-Banner ein. In dieser Form verlässt er mit den Tiuphoren die Menschheitsgalaxis – er tritt die Reise in die ferne Sterneninsel Orpleyd an.


  In der Milchstraße sind derweil Rhodans Freunde nicht bereit, seinen Tod einfach als gegeben hinzunehmen. Insbesondere der Mausbiber Gucky fühlt sich seinem alten Freund verpflichtet und ruft auf zum AUFBRUCH NACH ORPLEYD ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Gucky – Der Mausbiber ruft zur Rettung auf.


  Farye Sepheroa – Rhodans Enkelin erhält Gelegenheit, ihre Fähigkeiten als Pilotin zu beweisen.


  Lua Virtanen – Die junge Frau hilft einem Mädchen.


  Vogel Ziellos – Der Singuläre muss in seine Rolle hineinwachsen.


  1.


  Terra, Pulau Komba,


  31. Dezember 1519 NGZ


   


  Der junge Mann schaute die steilen Klippen empor, die sich stark bewaldet direkt aus dem Meer erhoben und einen spitzen Kegel formten. Dessen Gipfel bildete ein Vulkan, Batu Tara. In ihm war vor einiger Zeit ein bedeutender Politiker dieser Galaxis bestattet worden, doch der einsame Mann am Strand hatte ihn nie gekannt, und sein Name bedeutete ihm nichts.


  Aber er hatte einiges über diesen Staatsmann herausgefunden. Seine Lehrer waren in dieser Hinsicht sehr gründlich. Udomucze Foelbezt hatte er geheißen, oder so ähnlich. Es waren zu viele Namen auf ihn eingeprasselt. Er konnte sich nicht alle merken, und dieser klang recht kompliziert.


  Er drückte sich mit den Armen hoch, ging in die Hocke und schnellte wie eine Feder empor.


  Das hieß, er wollte hochschnellen. Aber er hatte sich überschätzt, war zu lange von ihr getrennt. Müdigkeit, Erschöpfung und Konzentrationsschwächen waren die Folge. Weshalb auch immer, das rechte Bein knickte unter ihm weg, und er geriet ins Trudeln. Er stolperte, konnte sich mit knapper Not aufrecht halten, und seine nackten Füße landeten auf dem Sand des schmalen Strands.


  Er schrie fluchend auf, als der Schmerz die Fußsohlen zu entflammen drohte, hüpfte von einem Fuß auf den anderen und sprang wieder auf das Handtuch, auf dem er gelegen hatte.


  Ich lerne es wohl nie, dachte er.


  Er schlüpfte in die Schuhe, die auf dem großen Badetuch lagen, einfache Slipper aus Stoff, bückte sich, rollte das Tuch zusammen und klemmte es unter die linke Achselhöhle. Dieses Emporschnellen ... wenn er bei ihr war, machte es ihm nichts aus, war es Alltag, eine der leichtesten Übungen. Doch nachdem er seit fast drei Tagen allein war ...


  Dann trieb es ihn an den Rand seiner Kräfte. Ihm war schwindlig, der Atem ging rasend, und das Herz pochte wie verrückt.


  Er stapfte los, den schmalen Sandstrand entlang, aber ganz langsam. Die Bewegungen fielen ihm schwer. Er war müde, so furchtbar müde. Erschöpft, ausgezehrt. Kraftlos.


  Er hätte es besser wissen müssen. Warum hatte er dem Professor diesen neuerlichen Versuch nicht ausgeredet?


  Weil du einen Augenblick der Ruhe gebraucht hast, beantwortete er die Frage. Der Abgeschiedenheit. Außerdem ... Er lächelte schwach. Wenn man stets so eng aufeinanderhockte, wie es bei ihnen der Fall war, brauchte man manchmal eine kurze Pause. Danach nahm man die Beziehung wieder intensiver wahr.


  Er atmete tief ein, schaute sich um. Seine Kraft kehrte nicht zurück, jedenfalls nicht genug davon. Wie sollte sie auch?


  Es war feucht und warm, fast schon heiß für sein Empfinden. Er wusste nicht, ob das den natürlichen Jahreszeiten oder der Wetterkontrolle geschuldet war. Die Sonne schien strahlend von einem hellblauen, wolkenlosen Himmel. Von der beginnenden Monsunperiode war nichts zu spüren. Ein herrlicher Tag. Abgesehen davon, dass er nicht bei ihr war, sogar ein fast perfekter Tag.


  Widersprüchliche Gefühle? Bei einer Beziehung war vieles widersprüchlich.


  Trotzdem beobachteten und überwachten sie ihn. Da war er sicher, und das war gut so. Er konnte zwar niemanden sehen, aber sie waren da.


  Ein letzten Endes beruhigendes Gefühl.


  Jedenfalls besser als die ersten Experimente. Er erinnerte sich genau daran, wie sie es einmal bis zum Äußersten getrieben hatten. Er hatte geglaubt, sterben zu müssen.


  Er hatte ein schreckliches Gefühl der Gefahr gehabt, der Bedrückung. Seine Müdigkeit war immer stärker geworden. Er hatte gewusst, dass der Tod sich näherte, schleichend, auf leisen Sohlen, aber unaufhaltsam. Die Uhr tickte, die Stunden flossen ohne Unterlass dahin.


  Stunden? Ach was! Schließlich waren es nur Minuten gewesen.


  Minuten, wenn nicht bloß Sekunden.


  Nein, das nicht. Darauf hätten sie es nicht ankommen lassen.


  Trotzdem hatte er nicht mehr geglaubt, dass er es schaffen würde. Dann waren die Roboter gekommen, hatten ihn aus der Todesnot gerettet.


  Selbstverständlich hatte er bei diesem Experiment unter genauer Beobachtung gestanden. Ohne Zweifel war er nie wirklich in Todesgefahr gewesen. Man hatte seine Körperfunktionen genau überwacht. Mit diesem Versuch sollten die Grenzen der Trennungszeit ausgetestet werden. Der Roboter hatte ihn sofort weggebracht, zu ihr, wo er sich rasch wieder erholt hatte und zu Kräften gekommen war.


  Er fragte sich, welchen Sinn dieses Experiment gehabt hatte.


  Die Frist war bekannt.


  Zweiundsechzig Stunden.


  Vielleicht kam es ihnen darauf an, genau herauszufinden, wann welche Beeinträchtigungen einsetzten. Wann stellten sich die ersten Konzentrationsschwierigkeiten ein? Wann wurde er müde, unmerklich zuerst, doch dann immer stärker, immer schneller? Setzte vor dem Tod vielleicht bereits ein körperlicher Verfall ein? Das waren einige der Fragen, auf die sie Antworten finden mussten.


  Und er auch.


   


  *


   


  Er trottete den Strand entlang, schaute aufs Meer hinaus. Es war ganz seltsam gefärbt, in einem hellen Grünblau, zumindest in Ufernähe. Es herrschte kaum Seegang. Nur ein paar schwache Wellen brachen sich. Sie bildeten als Gischt nur dünnen, fadenscheinigen Schaum, der sich sofort wieder auflöste.


  Zum Meer hinaus wurde die Farbe des Wassers dunkler, bis es kurz vor dem Horizont fast bedrohlich wirkte.


  Nicht nur wegen der Färbung. Die endlose Weite des Meeres, die Höhe des Himmels, die Wucht und die Größe des Vulkans ...


  Er fragte sich, ob er sich jemals daran gewöhnen würde. Und all diese verwirrenden Begriffe ... Batu Tara, Pulau Komba, Insel, Malaiisches Archipel, Indonesien ... Sie waren so fremd für ihn, weil er nicht mit ihnen groß geworden war. Sie waren und blieben unvertraut.


  Eigentlich sollte er sich heimisch fühlen, aber er tat es nicht. Die Insel, das Meer, die Wärme, der blaue Himmel ... er wusste, jeder andere Mensch hätte diese Umgebung als wahre Idylle empfunden, aber er fühlte sich fremd darin. Und die dauerhafte Schwüle störte ihn.


  Was sollte er sich beklagen? Er war kein Mensch. Zumindest kein normaler.


  Er schaute den Vulkanhang empor. Die Bäume bildeten auf ihm einen Wald, dessen grünes Laub von Tag zu Tag dunkler wurde und der so frisch wirkte, als hätte die Natur ihn gerade erst geschaffen.


  Im Malaiischen Archipel bestimmte der Monsun das Klima. Er sorgte für gleichbleibend hohe Temperaturen, die aber innerhalb von 24 Stunden Schwankungen von sechs bis zwölf Grad Celsius unterliegen konnten, wie er am eigenen Leib erfahren hatte. Der Nordostmonsun führte vorwiegend trockene Luft mit sich und löste dadurch eine Trockenzeit aus, den Wintermonsun. Winter herrschte im Juli, es gab keine vom Schiffsrechner gesteuerten Klimaabfolgen.


  In dieser niederschlagsarmen Zeit warfen die Bäume ihre Blätter ab und durchliefen eine Art Ruhephase. Die lichten, grünen Monsunwälder mit ihrer ausgeprägten Krautschicht schöpften neue Kraft, bereiteten sich auf den Dezember vor. Dann nahm der Südwestmonsun über dem warmen Meer Feuchtigkeit auf, was über dem Festland zu hohen Niederschlägen führte, die am Tag bis zu 50 Millimeter erreichen konnten und oft Überschwemmungen mit sich brachten.


  Auf Pulau Komba sorgte die Wetterkontrolle jedoch dafür, dass Regenfälle sich auf die Nacht beschränkten und die Tage schwül, aber einigermaßen trocken und angenehm blieben.


  Aus dem Wald drangen schrille, krächzende Geräusche, dann stob ein Schwarm Vögel auf, kleine, bunte Tiere, die aufgeregt durcheinanderflatterten und höher in den Himmel schwirrten. Etwas hatte sie aufgeschreckt.


  Fasziniert wie immer beobachtete der junge Mann sie.


  Woher stammte diese Faszination? Entsprang sie dem Neid, weil sie fliegen konnten? Waren es Verwandtschaftsgefühle? War er irritiert, weil sie Karikaturen seiner selbst waren?


  Oder war er die Karikatur?


  Er schüttelte die Gedanken ab und stapfte weiter. Der Sandstrand endete vor ihm, wurde von schroffen Klippen abgeschlossen, die sich im Lauf der Jahrzehntausende aus einzelnen Schichten von Lava und Lockermassen gebildet hatten.


  Vorsichtig stieg er sie empor. Jetzt bereute er, nur leichte Schuhe aus Tuch zu tragen. Hier wären Wanderschuhe mit dicken Sohlen besser gewesen, die seinen Füßen mehr Halt gegeben hätten.


  In der Ferne erklang ein dumpfes Grollen. Er hatte es oft gehört, empfand es längst nicht mehr als bedrohlich. Batu Tara war daueraktiv, förderte vor allem basaltische Lava und produzierte mehrmals täglich strombolianische Eruptionen. Gerade schleuderte solch eine Explosion rot glühende Lavaschlacken mehrere Hundert Meter in die Höhe; einige landeten auf dem Vulkanhang und wälzten sich langsam zum Meer hinab. Bald würde das Wasser brodeln und schäumen.


  Zusätzlich stieg eine riesige Aschewolke empor, die wohl wieder eine Höhe von mehreren Kilometern erreichen würde.


  All das geschah auf der anderen Seite der Insel. Die Eruption stellte keine Gefahr für ihn oder sein neues Zuhause dar, das zudem durch primitive technische Mittel wie Prallschirme geschützt wurde. Zur Abgeschiedenheit hatte es als kostenlose Dreingabe ein atemberaubendes, unablässiges Naturschauspiel gegeben.
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  Illustration: Swen Papenbrock


  Er schaute auf die Uhr. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Es war an der Zeit, zum Forschungszentrum zurückzukehren. Nicht wegen des Vulkans, den hatten sie im Griff. Sondern wegen der zweiundsechzig Stunden. Eine Stunde, bis er aufbrechen musste, ehe es für ihn lebensgefährlich wurde. Höchstens.


  »Nein«, murmelte er leise, fast trotzig.


  Bald, aber nicht in diesem Moment.


  Er hockte sich auf die Klippen, hörte dem Meeresrauschen zu. Es war für ihn weiterhin seltsam, auf einem Planeten zu leben. Etwas, das den meisten Intelligenzwesen völlig normal vorkommen würde, war es für ihn nicht.


  Für ihn war es fremdartig. Unbegreiflich.


  Er vermisste die ATLANC. Seine eigentliche Heimat.


  Ein wenig verstand er die Tiuphoren, von denen er bislang nur gehört hatte. Sie hatten Schrecken und Verderben über diese Galaxis gebracht, verachteten jede planetare Lebensweise, verabscheuten bereits das Betreten von Planeten.


  Er selbst war ebenfalls auf einem Raumschiff geboren worden. Er hatte Dinge gesehen, von denen die meisten nicht einmal geträumt hätten. Die ATLANC – obwohl vernichtet – war sein wahres Leben. Einen normalen Planeten kannte er erst seit seiner Ankunft in der Milchstraße vor einem knappen Jahr.


  Nun war er in der Galaxis seiner Vorfahren.


  Entwurzelt, war ihm schon längst klar geworden. Verloren.


  Nur sie gab ihm Halt. Sie, die all das genauso miterlebt hatte, die er liebte, auf die er angewiesen war ... in ganz wörtlichem Sinn.


  Ohne sie würde er sterben.


  Nach spätestens 62 Stunden.


  Von denen die meisten abgelaufen waren.


  Und so sehr er sie liebte, so oft ihm die Kosmopsychologen sagten, dass seine Lebensumstände ihn auszeichneten ... so sehr hasste er das alles manchmal.


  Er spürte, wie der Zorn in ihm emporwallte, und bemühte sich, ihn in den Griff zu bekommen. Er musste sich beruhigen.


  Er sollte dankbar sein. Dankbar für das neue Leben, das man ihm geschenkt hatte.


  Und ihr.


  Wieso gerade sie beide? Weil sie in den Fokus eines unbeschreiblich mächtigen Wesens geraten waren, das sich ihrer erbarmt hatte? Oder steckte mehr dahinter? Eine Absicht, ein Plan?


  Diese Frage hatte er sich schon oft gestellt.


  Sein Freund, der Mausbiber, hatte dem keine große Bedeutung beigemessen. »Die stellt fast jeder junge Mensch in deinem Alter«, hatte er gesagt. »Wenn man so jung ist wie du, denkt man viel über solche Fragen nach. Der Sinn des Lebens, Schicksal oder Zufall, die Bedeutung hinter allem ...«


  Fragend hatte er ihn angesehen.


  »Antworten findest du keine«, hatte Gucky behauptet. »Oder nur ganz selten furchtbar lapidare. Vielleicht, weil es keine gibt, wenn man in deinem Alter ist.«


  Er hörte ein Geräusch, ein leises Surren.


  Er schaute nicht auf, blieb starrköpfig sitzen. Das Summen war ihm wohlvertraut.


  Irgendwann sah er entgegen seiner Absicht hoch. Der Roboter flog langsam auf ihn zu, ein kleines kugelförmiges Modell. Er funkelte so hell im Licht der Sonne, dass es in den Augen schmerzte. Zahlreiche kleine stachelförmige Aufsätze verliehen ihm das Aussehen eines fliegenden metallenen Igels.


  So viel also zum Thema Einsamkeit. Die kleine Maschine schwebte über die Klippen zu ihm. »Wir müssen allmählich zurückkehren«, sagte sie.


  Er ließ den Blick über den kleinen Teil der Insel schweifen, den er überschauen konnte. Bis vor Kurzem war Pulau Komba stets unbewohnt gewesen. Früher hatte Komba Island abseits gängiger Schifffahrtswege gelegen und war daher nur schwer zu erreichen gewesen. Die Küstenlinie war so steil, dass das Anlanden mit größeren Schiffen praktisch unmöglich war.


  »Ich weiß. Aber wer ist wir? Und warum musst du zurück?« Schicksalsergeben klapperte er mit dem Schnabel, erhob sich und machte sich auf den Rückweg. Er kam ihm nun länger vor als der Hinweg, bedeutend länger.


  Die Maschine blieb dicht bei ihm, schwebte neben ihm her.


  »Ich brauche keinen Aufpasser«, sagte er.


  »Das sieht der Professor anders.«


  Der Professor. So nannten sie den Ara, in dessen Hände er sein Schicksal gelegt hatte.


  Er erreichte den Antigravschacht, betrat ihn und stieg langsam empor.


  Die Aussicht durch die transparente Röhrenhülle war umwerfend.


  Der 850 Meter hohe Vulkan war das kleine Eiland, das sich 60 Kilometer vor der Küste der größeren Insel Flores befand. Lediglich winzig wirkende Uferstreifen aus Sand – zumindest erweckten sie aus der Höhe diesen Eindruck – boten Schiffen eine Möglichkeit, an der Vulkaninsel anzulegen. Die dichte Vegetation, der lose Schotter und eine hohe Hangneigung erschwerten eine Landung an der Küste zusätzlich.


  Auf der anderen Seite der Insel rutschte soeben wie in Zeitlupe ein Teil der Vulkanflanke ins Meer. Der aktive Krater lag frei, und die Flanke seines Kegels fiel steil Richtung Küste ab. Ausgeschleuderte Lavabrocken rollten über diese Feuerrutsche und landeten zischend im Wasser.


  Dann nahm ihm eine Mischung aus Dampf, Nebel und Rauch die Sicht.


  Er erreichte das obere Ende des Schachts und trat auf die Plattform hinaus. Der Roboter folgte ihm stoisch, behielt ihn im Bereich seiner Ortungsinstrumente, wie die Programmierung es vorschrieb.


  Nach der Feuerbestattung dieses bedeutenden Politikers war ein findiger Geist auf die Idee gekommen, die Umbauten, die eigens für das Staatsbegräbnis angefertigt worden waren, weiterhin zu nutzen. Moderne Gleiter konnten auf ebenen Flächen von wenigen Metern Größe landen oder mithilfe des Antigravs zwanzig Zentimeter über dem Boden schweben. Und für Transmitterverbindungen gab es keine topologischen Hindernisse.


  Menschen hatten auf dieser Insel nie etwas verloren gehabt. Wollte man also in Ruhe seinen Forschungen nachgehen, war sie der ideale Ort dafür.


  Wie er mittlerweile gelernt hatte, lebten derzeit zwar nur 4,4 Milliarden Menschen auf Terra – also viel weniger als zu den bevölkerungsreichsten Zeiten dieser Welt –, aber einen einsamen Strand fand man auch im 16. Jahrhundert NGZ nicht so leicht. Also hatte man das Forschungszentrum kurzerhand hier errichtet.


  Es erhob sich vor ihm, ein schlankes Gebäude aus transparenten Verbundplastikstoffen und Metall, gekennzeichnet durch zahlreiche turmähnliche Auf- und Anbauten, in denen völlig flexibel die Einrichtungen verschiedenster Disziplinen untergebracht werden konnten. Es war abgelegen und bot eine idyllische Umgebung, war aber gleichzeitig problemlos zu erreichen. Zweifellos ein Forschungszentrum für gehobene Ansprüche und zahlungskräftige Kunden.


  Er betrat, unbeirrt von dem Stacheligel-Aufpasser verfolgt und beobachtet, die lichtdurchflutete Eingangshalle. Ein menschlicher Pförtner sah zu ihm und grüßte ihn freundlich. An diesem Ort legten die Menschen Wert auf persönliche Beziehungen.


  Dann sah er sie.


  Sie verließ gerade einen kleinen Antigravschacht, der in einen der Forschungstürme hinaufführte, sah ihn ebenfalls und lächelte. »Da bist du ja. Du wirst schon vermisst, Vogel Ziellos.«


  »Ich habe dich ebenfalls vermisst, Lua«, entgegnete er, verzaubert wie immer.


  2.


  Terra, Pulau Komba,


  31. Dezember 1519 NGZ


   


  »Es ist eine Freude, dich zu sehen.« Er ging zu Lua Virtanen, umarmte sie und knabberte mit dem Schnabel kurz an ihrem blonden Haar. Das tat er wahnsinnig gerne.


  Ja, er liebte sie, und das war keine bloße Floskel im Überschwang der Gefühle. Seine Bemerkung war ernst gemeint. Lua machte ihn vollständig, und das im wahrsten Sinn des Wortes. Spätestens seit dem, was die beiden in den Jenzeitigen Landen erlebt hatten, waren sie für immer miteinander verbunden.


  Mehrere Wochen wohnten sie bereits in diesem Forschungszentrum, durchaus komfortabel und durchaus mit der Illusion, keine Versuchsobjekte zu sein. Der Professor und sein Personal bemühten sich unverkennbar, diesen Eindruck gar nicht erst aufkommen zu lassen, und es gelang ihnen die meiste Zeit über. Die kleine wissenschaftliche Station gab sich den Anschein einer noblen Privatklinik, und solche Einrichtungen zeichnete seit Jahrtausenden aus, dass sie eben nicht wie eine Klinik wirkten.


  Vogel und Lua waren auf der ATLANC geboren, einem so fremdartigen Raumschiff, wie ein Mensch es sich nur vorstellen konnte. Einem Atopenraumer. Sie waren mit Atlan in die Jenzeitigen Lande gereist und hatten dort seltsame Abenteuer erlebt. Und dort war Lua gestorben.


  Es war das entsetzlichste Erlebnis gewesen, das Vogel je hatte mitmachen müssen. Jedes Mal, wenn er sich an Luas Tod erinnerte, war es, als wäre er damals selbst gestorben.


  Aber Lua konnte dank der besonderen Bedingungen in den Jenzeitigen Landen wiedererweckt werden – allerdings gab es eine Einschränkung: Sie war aus sich heraus nur in den Jenzeitigen Landen lebensfähig. Sobald sie diesen Bereich verließe und in die normale Raumzeit zurückkehrte, müsste sie sterben.


  Dann gab Julian Tifflor, der Atopische Richter, Lua seinen Zellaktivator, den er nicht mehr benötigte. Mit diesem Gerät schuf Tifflor eine Ausnahme von der Regel, und fortan war Lua Virtanen auch außerhalb der Jenzeitigen Lande lebensfähig.


  Allerdings hatte Tifflor den Zellaktivator nicht allein Lua geschenkt, sondern gleichzeitig Vogel Ziellos. Da Luas und Vogels ÜBSEF-Konstanten bei den dramatischen Ereignissen in den Jenzeitigen Landen miteinander verschränkt worden waren, wirkte das lebensverlängernde Gerät sowohl auf Lua als auch auf Vogel.


  Lua trug also einen Zellaktivator, der nicht nur ihr Fortleben sicherte, sondern auch das von Vogel.


  Diese seltsame Kombination hatte zur Folge, dass Vogel sich immer in Luas Nähe aufhalten musste. Entfernte er sich zu weit von ihr, konnte der Zellaktivator nicht mehr auf ihn wirken. Was eine gewisse Zeit lang kein Problem darstellte, genau wie bei einem Zellaktivatorträger, dem man den Zellaktivator entfernen würde. Aber es wurde sehr schnell zum Problem. Nach etwa 50 Stunden zeigten sich starke Ermüdungserscheinungen, dann körperliche Ausfälle, Schmerzen ... und nach 62 Stunden würde Vogel sterben. Die Symptome endeten jeweils sofort, sobald er in Luas Nähe zurückkehrte und der Zellaktivator damit wieder auf ihn wirken konnte.


  Selbstverständlich hatte Vogel die 62 Stunden nie bis aufs Letzte ausgereizt. Und es gab keinen Präzedenzfall.


  Darum waren Lua und Vogel in diesem Forschungszentrum. Ein Heer von Medikern untersuchte sie, studierte die Wirkungsweise des Zellaktivators auf sie beide, ihre Verschränkung und tausend andere Dinge. Die Mediker waren fasziniert; so etwas hatte es nie zuvor gegeben.


  »Nein, im Ernst«, riss Lua ihn aus seinen Überlegungen. »Du wirst vermisst. Der Professor will uns sprechen.«


  Vogel lachte leise auf. »Er kannte meinen Aufenthaltsort. Er hat diesen kleinen ›Versuch zur Bestätigung‹ selbst angeordnet.«


  »Empfohlen«, verbesserte Lua ihn.


  Er nickte knapp. Sie hatte natürlich recht.


  Sie waren freiwillig auf der Insel. Niemand übte Zwang auf sie aus. Sie konnten sich weigern, an weiteren Versuchen teilzunehmen, selbst das Institut jederzeit verlassen.


  Wohin aber sollten sie sich wenden? Wie er gerade am Strand gedacht hatte – sie waren Fremde in dieser Galaxis. Terra war nicht ihre Heimat. Man gab sich alle Mühe, dass sie sich so gut wie nur möglich fühlten, doch aufgewachsen waren sie an Bord eines Raumschiffs. Das war ihr Zuhause gewesen.


  Sie hatten sich dafür entschieden, nicht in den Jenzeitigen Landen zu bleiben, doch es hatte sie in eine Welt verschlagen, die nicht die ihre und ihnen völlig unbekannt war.


  »Er will uns die neuesten Erkenntnisse mitteilen.« Lua lachte ebenfalls, aber bei ihr klang es immer fröhlich, ausgelassen, nicht so bedrückt wie bei ihm. »Wahrscheinlich ist er mehr Arzt als Verwaltungsfachmann und hat einfach vergessen, dass du am Strand warst. Schließlich ist er ein Ara.«


  »Und nicht mal Professor.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Insgeheim nennt ihn jeder so.«


  »Ein Spitzname, von dem er besser nichts erfährt.«


  »Von dem er bestimmt längst weiß, aber er ignoriert ihn.« Sie zog ihn zu dem Antigravlift, der zu dem Turm führte, in dem der Verwaltungstrakt angesiedelt war. Dort hatte Mo sein Büro, aber er nutzte es kaum, hielt sich fast ausschließlich in den medizinischen Labors auf. Außer zu Gesprächen wie dem, das er nun mit ihnen führen wollte.


  Sie betraten das Büro.


  Der Empfangsbereich war mit einer Wohnlandschaft eingerichtet wie eine gute Stube in einem luxuriösen Appartement. Die Klienten des Professors sollten sich wohlfühlen, das schrieb die Politik des Forschungsinstituts auch einem prominenten Ara vor.


  Aus dem hinteren, eigentlichen Verwaltungsraum trat der Professor. Der zwei Meter große, schlanke Galaktische Mediziner bemühte sich um einen freundlichen, zumindest neutralen Gesichtsausdruck, doch es fiel ihm schwer. Normalerweise schaute er bei einem Gespräch nach wenigen Sekunden wieder mürrisch drein.


  »Da seid ihr ja.« Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er wegen der Verzögerung verärgert war, doch es war offensichtlich.


  »Du wolltest uns sprechen?«, fragte Vogel.


  Mo Trulan nickte und betrachtete sie eingehend aus roten Augen.


  Trulans Karriere stand am Anfang. Erste Meriten hatte er sich in einer weit entfernten Galaxis erworben, im Stardust-System. Er war dort Assistent des Medikers Varrim-Ga gewesen, der ein Gegenmittel gegen ein Virus gefunden hatte, kurz bevor es die Stardust-Menschheit in den Abgrund treiben konnte.


  Mo Trulan war nach dem berühmten araischen Mediker Mo benannt. Zwar leistete er Varrim-Ga zufolge gute Arbeit, wurde aber nach dessen Auffassung der Verpflichtung, die mit diesem berühmten Namen einherging, nicht gerecht. Er wäre »zu uninspiriert«, hieß es.


  Fünf Jahre später traf Trulan – der sich zwischenzeitlich auf die Behandlung neuronaler Netze spezialisiert hatte – in der Milchstraße erneut auf den unsterblichen Perry Rhodan. Diesmal arbeitete Trulan als Assistent in jenem Team, das bei dem Versuch, den sterbenden Piloten des Atopischen Richters Matan Addaru Jabarim zu stabilisieren, beachtliche Erfolge erzielt hatte.


  Nach der Schlacht um das Solsystem hatte Mo Trulan das Angebot erhalten, in leitender Position für die Regierungsbehörde zu arbeiten, die dieses Forschungsinstitut betrieb. Dort hatte man im Gegensatz zu Varrim-Ga nicht allein wegen seines Namens medizinische Zauberkunststücke von ihm erwartet.


  Vogel bezweifelte nicht, dass Mo Trulan diese Stellung aufgeben würde, sobald sich etwas Besseres für ihn ergab. Das entsprach den charakteristischen Eigenarten seiner Spezies. Vogel hoffte jedoch, dass sie dann längst nicht mehr in dem Institut wohnen würden.


  Der Ara bedeutete ihnen, in der Sitzlandschaft Platz zu nehmen, die die linke Hälfte des Vorraums beherrschte, und setzte sich ihnen gegenüber. »Wir haben bei unseren Untersuchungen ein paar kleinere Ergebnisse erlangt, die ich euch nicht vorenthalten darf, auch wenn sie euch unbedeutend erscheinen mögen«, eröffnete er das Gespräch. »Bei dem Radius, der angibt, wie weit ihr beide euch maximal voneinander entfernen dürft, ohne dass die Wirkung des Zellaktivators auf Vogel nachlässt, treten ja gewisse Schwankungen auf. Die können wir nun näher bestimmen.«


  »Hm«, brummte Vogel desinteressiert, fast schon ein wenig unwillig. Er hatte ein distanzierteres Verhältnis zu all den Untersuchungen als Lua, vor allem dazu, dass die beiden ATLANC-Geborenen derart im Mittelpunkt standen. Eigentlich wollte er das nicht. »Nicht, dass es bislang ein Ergebnis gegeben hat, das uns direkt weitergeholfen hätte.«


  »Aber ihr seht ein, dass die Forschungen wichtig sind und euch ja auch selbst zugutekommen.«


  Vogel nickte gezwungen, obwohl er all diese Forschungen nicht genau verstand.


  »Was hast du herausgefunden, Mo?«, fragte Lua.


  »Der Radius, den wir ermittelt haben, schwankt zwischen zehn und hundert Metern«, fuhr der Ara fort. »Wir wissen nun, dass es dabei auf die Umgebung ankommt. Er wird einerseits von hyperphysikalischen Einflüssen bestimmt, zum Beispiel von einem höherdimensionalen Schutzschirm zwischen euch. Wobei HÜ-Schirme schwächer wirken als Paratronschirme.«


  »Das hilf uns in der Praxis nicht sonderlich weiter, Pro ...« Vogel hielt in letzter Sekunde inne. »ProMo. Mo.«


  Der Ara lächelte tatsächlich, wenn auch nur schwach. »Ich weiß, wie man mich hier nennt, und ehrlich gesagt stört es mich nicht. Ich sehe es als Vorgriff auf die Zukunft.«


  »Aha«, sagte Vogel.


  »Andererseits beruht der Radius auf Faktoren, die wir nicht erkennen können. Es scheint willkürliche Schwankungen zu geben.«


  »Stark. Das hilft uns jetzt unheimlich weiter.«


  »Zehn Meter sind allerdings ein total sicherer Bereich. Haltet ihr euch im selben Zimmer auf oder in Nachbarzimmern, ist alles bestens. Und etwa hundert Meter sind stets die Grenze. Entfernst du dich weiter von Lua, Vogel, wirkt der Zellaktivator selbst unter günstigen Umständen nicht mehr.«


  »Umwerfende Erkenntnisse«, spottete Vogel.


  »Weshalb willst du uns wirklich sprechen, Mo?«, fragte Lua. »Doch nicht, um uns über solche Details zu unterrichten.«


  Der Ara seufzte. »Ich habe erneut eine interdisziplinäre Anfrage von den Kollegen bekommen, die sich nicht mit unbeantworteten medizinischen, sondern technischen Fragen beschäftigen. Sie möchten sich mit euch noch einmal über den Flug der MOCKINGBIRD des Atopen Julian Tifflor von den Jenzeitigen Landen in die Milchstraße unterhalten.«


  Lua sah Vogel an, und der schüttelte den Kopf. »Wir gehen davon aus, dass der Flug keine messbare Zeit gedauert hat«, sagte er. »Mehr wissen wir nicht. Ein solches Gespräch wäre also sinnlos.«


  Mo räusperte sich leise. »Ich werde es weitergeben. Habt ihr euch über eure familiären Verhältnisse Gedanken gemacht?«


  Vogel beugte sich vor. Lua merkte ihm seinen Zorn an.


  Er liebte Lua, solange er zurückdenken konnte. Aber er war ein Singulärer, also genetisch nicht mit ihr kompatibel. Das bedeutete, dass er mit ihr zwar Sex haben, aber sich nicht mit ihr gemeinsam fortpflanzen konnte.


  »Das ist unsere Privatangelegenheit«, antwortete Lua, bevor Vogel den Professor böse anfahren konnte. »Sobald wir eine künstliche Befruchtung in Betracht ziehen, wirst du davon erfahren.«


  »Gut«, gab der Ara sich damit zufrieden. »Mein Angebot, euch in dieser Hinsicht mit meinen medizinischen Möglichkeiten beizustehen, gilt weiterhin. Aber eigentlich wollte ich euch nur darüber unterrichten, dass ihr in etwa einer Stunde mit Besuch rechnen könnt. Ihr solltet euch darauf vorbereiten.«


  »Besuch?«, wiederholte Vogel argwöhnisch.


  »Ja.« Der Ara deutete ein Lächeln an, strahlte für seine Verhältnisse also über das ganze Gesicht. »Gucky hat sich angesagt. Er möchte mit euch aus gegebenem Anlass – ich zitiere – ›durch die Kneipen ziehen‹.«


  »Gucky!«, sagte Lua und strahlte ebenfalls.


  3.


  Terra, Pulau Komba,


  31. Dezember 1519 NGZ


   


  Der Türmelder summte pünktlich zur angekündigten Zeit, und Lua riss die Tür auf, kaum dass der Ton erklang.


  Vor ihr stand der Mausbiber. Er hatte zweifellos den kürzesten Weg zum Forschungszentrum gewählt, den es für ihn gab: Er war vor ihr Quartier teleportiert. Lua hätte sich nicht gewundert, wenn er direkt in ihrem Wohnzimmer materialisiert wäre, das hatte er schon oft genug getan.


  Gucky gehörte sozusagen zur Familie, wenn man bei Vogel und ihr von einer sprechen konnte.


  Sie breitete die Arme aus und ächzte unter seinem Gewicht, als er hereinteleportierte und die Arme um ihren Hals schlang. Im nächsten Moment stützte er sich telekinetisch ab. »Schön, dass du da bist!«, keuchte sie.


  »... und uns nicht vergessen hast«, ergänzte Vogel, der gerade aus dem Bad in den Wohnraum trat.


  Auch er freute sich, Gucky zu sehen. In den letzten Monaten war der Mausbiber zu einem wahren Freund für sie geworden. Aus irgendeinem Grund schien er sie ins Herz geschlossen zu haben, er kümmerte sich schon lange um sie.


  »Euch vergessen?«, piepste der Ilt. »Da würde ich eher vergessen, wie gut Mohrrüben schmecken!« Gucky schwebte mit telekinetischer Unterstützung langsam zu Boden, ging zu Vogel und reichte ihm mit übertriebener Ernsthaftigkeit die Hand.


  Lua fragte sich wieder einmal, warum sie sich so gut mit dem Mausbiber verstanden.


  Es lag zweifellos nicht nur daran, dass sie sich in ihrer gegenseitigen Gesellschaft wohlfühlten. Es war viel mehr.


  Gucky ähnelte Vogel und ihr stärker, als man glauben mochte. Natürlich nicht äußerlich. Aber ähnlich wie sie beide war er der Einzige seiner Art in der Milchstraße. Vogel oder sie mochten zwar von der Abstammung her Terraner sein, zumindest teilweise ... aber als Transterraner waren sie einmalig.


  Transterraner ... So nannte man die Nachkommen der ursprünglichen terranischen Besatzung, die die ATLANC Ende 1517 NGZ übernommen hatte. Im Verlauf der folgenden Jahrhunderte – die Reise der ATLANC zu den Jenzeitigen Landen hatte 755 Jahre gedauert – war ihr Genpool mit Erbmaterial aus den Genetischen Tresoren des Atopen Chuv sowie solchem der an Bord befindlichen Nicht-Terraner ergänzt und stabilisiert worden. Die Transterraner glichen zwar weitgehend Terranern, wiesen aber individuell mehr oder weniger große Abweichungen auf.


  Bei Vogel war das offensichtlicher als bei Lua. Sein Kopf erinnerte wirklich an den eines Vogels, mit Schnabel und Federn und allem.


  Trotzdem liebe ich ihn, dachte sie. Und habe ihn schon an Bord der ATLANC geliebt.


  Auch die Zellaktivatoren waren eine Gemeinsamkeit. Vogels und ihre Situation war zwar eine einzigartige Besonderheit, aber Zellaktivatorträger gab es in der Milchstraße nicht gerade wie Sand am Meer.


  Ja, sie waren Freunde geworden. Und Gucky war auf seine spielerisch-leichte Art in gewisser Hinsicht sogar viel mehr. Es mutete vielleicht lächerlich an, bei einem einen Meter großen, ziemlich fülligen Fellknäuel von einer ... ja, von einer Vaterfigur zu sprechen, aber womöglich war er genau dazu geworden.


  Und hatte damit Atlan in dieser Rolle abgelöst.


  Ihr Gesicht bewölkte sich kurz, als sie an den Arkoniden dachte.


  An Atlan.


  Sie vermisste ihn.


  Sie alle drei vermissten ihn. Julian Tifflor hatte zwar sie und Vogel auf der Zentralwelt des Neuen Galaktikums abgesetzt, doch Atlan war vorläufig in den Jenzeitigen Landen verblieben.


  »He!«, sagte Gucky. »Jetzt blas keine Trübsal. Nicht ausgerechnet heute Abend, hörst du?«


  »Trübsinn blasen?«, fragte Lua.


  »Trübsal, heißt das. Du hast gerade an den alten Arkoniden gedacht, oder?«


  Lua nickte zögernd. Um das zu wissen, brauchte Gucky nicht einmal ihre Gedanken zu lesen, was er sowieso nicht tat. Ihr Gesichtsausdruck hatte sie verraten.


  »Er wird zurückkommen«, sagte Gucky leise. »Irgendwann.«


  Lua nickte.


  »Aber wann und wo und wie, das weiß niemand. Das muss dir klar sein.«


  »Ja. Das ist mir klar.«


  »Warum sollen wir ausgerechnet heute Abend kein Trübsal blasen?«, fragte Vogel.


  Lua sah ihn dankbar an. Er hatte gespürt, dass sich ein Schatten auf ihre Gedanken gelegt hatte, und versuchte, die Situation zu entschärfen, bevor sie kritisch werden konnte. »Was ist am heutigen Abend so besonders?«


  Gucky schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf und schritt langsam um Lua und Vogel herum. »Sorry, mein Fehler«, sagte er. »Ich habe nicht mehr dran gedacht, dass ihr ja von nichts und niemand Ahnung habt.«


  Lua räusperte sich in ebenso gespielter Entrüstung.


  »Allein die Frage ...!« Der Mausbiber tippte mit den Fingerspitzen beider Hände auf seine Brust.


  Lua bemerkte erst in diesem Moment, dass er etwas trug, das wie ein ... Abendanzug aussah? Eine schwarze Hose, eine ebenfalls schwarze, aber samten schimmernde Jacke, darunter ein weißes Hemd und dazu ein seltsames rotes Ding, das er um seinen Hals gebunden zu haben schien. Die Aufmachung des Mausbibers erinnerte sie an die eines bekannten planetaren Regierungschefs, der es mit seiner bizarren Kleidung immer wieder in die Nachrichten schaffte. Wie hieß er gleich? Ja, genau, Martynas Deborin, der Argyris, der Kaiser von Olymp.


  Sie musste wirklich noch viel über die Milchstraße lernen.


  »Was ist heute Abend so besonders?« Gucky verdrehte die Augen. »Auf der ATLANC habt ihr diesen Brauch wohl nicht gepflegt, oder?«


  »Welchen Brauch?«, fragte Vogel.


  Gucky ächzte, ließ sich auf die Sitzlandschaft fallen und breitete die Arme aus. »Ich geb's endgültig auf. Verlorene Liebesmüh. Es ist wirklich sinnlos mit euch.«


  Lua unterdrückte ein Lächeln. Warum waren Gucky, Vogel und sie Freunde geworden?


  Ganz einfach.


  Sie fühlten sich bei ihm wohl.


  Und er sich bei ihnen.


  »Ich nehme euch mit auf einen Ausflug«, sagte Gucky. »Damit ihr hier nicht versauert!«


  »Warum ausgerechnet heute?«, beharrte Lua. »Jetzt erklär den Brauch!«


  »Wir haben den 31. Dezember. Schon mal was von Silvester gehört? Heute Nacht bricht das neue Jahr an. 1520 NGZ. Da sollt ihr beide eine schöne Partystimmung erleben. Denn die Galaxis ist in Feierstimmung, das Solsystem sowieso. Sämtliche Bedrohungen sind abgewendet, eine Zeit des Friedens und des Wandels liegt vor uns! Wieder mal ...«


  »Zumindest hoffen das alle«, sagte Vogel.


  »Ja. Und heute Abend stellen sich bei mir keine Zweifel und düsteren Gedanken ein. Das Atopische Tribunal ist weitgehend abgezogen. Das geht zwar nicht so schnell, stört mich heute aber nicht. Wir werden Silvester feiern.«


  »Den Jahreswechsel?«, fragte Vogel.


  »Genau. Das ist der Brauch. Die Menschen feiern den Jahreswechsel.«


  »Und wie?«, fragte Lua.


  Der Ilt schnellte sich telekinetisch von der Sitzlandschaft hoch. »Wie immer seit dreitausend Jahren. Oder seit fünftausend, oder was auch immer. Seit zweitausendneunhundertfünfzig zähle ich nicht mehr mit.«


  »Ach?«, sagte Vogel. »Das hilft mir jetzt aber nicht unbedingt weiter.«


  Gucky seufzte. »Es ist ganz einfach. Die Menschen betrinken sich bis zur Besinnungslosigkeit, verpulvern das halbe Bruttosozialprodukt der Erde des letzten Jahres als super-duper Leucht-Sonneneruption-Holos um Mitternacht im Nachthimmel oder schießen es in den Orbit, um böse Tiuphoren zu vertreiben, rauchen endlich mal wieder Zigarren und baggern den Nachbarn oder die Nachbarin an.«


  »Wir sollen den Professor anbaggern?«, fragte Lua.


  Der Mausbiber schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Nein. Wir werden den Ara-Medizinmann heute nicht mehr sehen. Wir machen Party. Wir hauen auf die Pauke. Wir trinken Unmengen von vergorenem Möhrensaft. Und wir werden den Jahreswechsel an dem wohl exklusivsten Ort erleben, den das Solsystem derzeit zu bieten hat«, fügte er geheimnisvoll hinzu.


  »In Perry Rhodans Haus?«, fragte Vogel.


  »Das darf doch nicht wahr sein!« Gucky zuckte zusammen, als hätte man ihn ertappt, wie er aus Nachbars Garten eine besonders große Möhre stibitzte, teleportierte einen halben Meter hoch in die Luft und schwebte langsam wieder hinab. »Auf Luna! Der Erdmond ist an seine angestammte Stelle zurückgekehrt! Was liegt nicht alles hinter Luna, welche unfassbare Odyssee? Und was für eine Party geht heute da ab!«


  »Ach?« Vogel klapperte hektisch mit dem Schnabel, bewegte ruckartig, ja fast vogelartig den Kopf und kniff ein Auge zu.


  »Ja, ach«, sagte Gucky. »Und jetzt schmeißt euch in Schale. Geht duschen, putzt eure Ohren, legt eure beste und gewagteste Ausgehkleidung an. Das Kleid mit dem tiefen Ausschnitt, Lua, aber bitte nicht die Uniformen, die der Professor euch gegeben hat! Bereitet euch auf ein einzigartiges Erlebnis vor. Wir reisen nach Luna. Per Express, so schnell wie keiner sonst.«


  »Wir teleportieren?«, fragte Vogel. »Mit dir?«


  »Mit wem sonst?« Gucky seufzte erneut. »Etwa mit dem Professor?«


   


  *


   


  Lua hatte das Kleid mit dem tiefen Ausschnitt nicht angezogen, das es sowieso nur in Guckys Phantasie gab und mit dem der Mausbiber sie gelegentlich aufzog, sondern eine schmucke, adrette Ausgehkombination. Vogel hatte das passende Gegenstück dazu angelegt, sodass man ihnen auf den ersten Blick ansah, dass sie zusammengehörten.


  Zumindest bei Pri Sipiera schien diese Absicht aufzugehen. Die ehemalige Anführerin des Lunaren Widerstands erhob sich hinter ihrem Schreibtisch und zeigte zumindest ein schwaches, aber anerkennendes Lächeln, als Gucky die beiden in ihr Büro führte.


  Die Transterranerin betrachtete Pri Sipiera genauso interessiert, wie es umgekehrt der Fall war. Sie kannte Pri noch nicht, hatte aber von ihr gehört.


  Irgendwie kam Pri ihr seltsam vor. Unnahbar oder zumindest unfassbar. Sie musste um die 70 Jahre alt sein und war klein und drahtig. Ihr rotes Haar trug sie knapp wie eine Haube geschnitten, und ihr Blick war prüfend, aber nicht unfreundlich. Sie schien eine Frau zu sein, die wusste, was sie wollte und stets zielorientiert und bestimmt vorging, aber gleichzeitig von einer Aura der Verlassenheit umweht wurde. Lua vermutete, dass sie sehr, sehr einsam war.


  Pri reichte ihnen die Hand. »Ich freue mich, dass ihr tatsächlich gekommen seid«, sagte sie.


  Der Ilt ließ den Nagezahn aufblitzen. »Ehrensache. Dein Wunsch war mir Befehl.«


  Lua warf Vogel verstohlen einen Blick zu. Pris Wunsch? Was wurde hier gespielt? Was verheimlichte man ihnen?


  »Wie steht es auf Luna?«, fragte Gucky.


  Das Lächeln auf Pri Sipieras Gesicht wurde eine winzige Spur breiter. »Gut. Das Technogeflecht wird abgebaut, es gibt nur noch kümmerliche Reste davon. Die Onryonen sind abgezogen ... jedenfalls fast alle von ihnen. Der ehemalige Lunare Widerstand ist aufgelöst ...«


  »Warum sollte er bestehen bleiben?«, sagte der Mausbiber. »Es gibt keinen Grund mehr dafür. Die Lunaren Städte sind wieder frei, der Mond ein Ort, mehr noch, ein Symbol der Freiheit und des erfolgreichen Widerstandskampfs ...«


  »Bist du unter die Politiker gegangen, Gucky, oder warum redest du so geschwollen?«, fragte Vogel.


  Lua knuffte ihn behutsam in die Seite.


  »Ich nicht«, überging der Ilt den kleinen Ausrutscher gekonnt, »aber Pri. Sie hat eine neue Aufgabe. Sie ist jetzt Botschafterin in Iacalla, der Onryonenstadt auf Luna.«


  Pri Sipiera deutete auf ein Zierholo an der Wand hinter ihrem Schreibtisch. Es zeigte die Stadt, die im Krater Tsiolkowsky auf der erdabgewandten Seite des Mondes lag. Sie füllte mit ihren filigranen Türmen und den hochgeschwungenen Brücken fast das gesamte 185 Kilometer messende Kraterrund aus. Ursprünglich war sie aus 19 Onryonenraumern errichtet worden, darunter der Raumvater TUUCIZ. Daher enthielten die Kuppeln auch das Patronit, das im Material der Raumschiffhüllen enthalten gewesen war, und schimmerten in düsterem Rot.


  Lua rief sich in Erinnerung, was sie über Iacalla wusste. Die Ansiedlung war mit der lunaren Hauptstadt Luna City durch eine Gleiter-Strecke verbunden, und sie war früher einmal der Ausgangspunkt für das Wuchern des Technogeflechts gewesen.


  Im vergangenen Jahr, also bis zu ihrem Abzug, hatten in Iacalla eine Million Onryonen gelebt, größtenteils Missionsgeborene. Aber auch Luna-Terraner hatten sich dort niedergelassen. Die Stadt war nun zum symbolischen Hort jener Onryonen geworden, die in der Milchstraße bleiben wollten, die einst ihre Heimat gewesen war. Die meisten Onryonen zogen aber mit dem Atopischen Tribunal ab.


  Iacalla war weiterhin eine frei zugängliche, offene Onryonenstadt, mitten auf Luna, im Solsystem. Und Pri war gewissermaßen der Mensch, der mit den Onryonen den Kontakt hielt, die Diplomatin für die Angelegenheiten dieser Spezies.


  »Und dorthin gehen wir jetzt gemeinsam«, sagte Gucky. »Nach Iacalla.«


  »Warum?«, fragte Vogel. »Was sollen wir dort?«


  »Wartet ab«, tat der Ilt geheimnisvoll.


  Doch Vogel gab sich damit nicht zufrieden. Man sah es ihm an. Seine bunten Flaumfedern spreizten sich leicht.


  »Die Onryonen wollen euch kennenlernen«, ergänzte Pri Sipiera schnell.


  »Uns? Warum?«, fragte Lua verblüfft.


  »Wartet ab«, wiederholte Gucky. »Ihr werdet es bald erfahren.«


   


  *


   


  Lua musste sich eingestehen, dass sie fasziniert von Iacalla war, dieser Stadt und deren Umgebung. Von den Resten des Technogeflechts, von den Menschen, die auf den Straßen feierten.


  Und von den Onryonen.


  Vogel und sie kannten Onryonen – zumindest von Bildern und Beschreibungen. Vogels Mutter Virginie Ziellos hatte Merkmale dieses Volks aufgewiesen, lackschwarze Haut und ein verkümmertes Emot. Allgemein waren zahlreiche solcher Merkmale an Bord der ATLANC nicht selten gewesen. Außerdem waren Lua und Vogel in der Finalen Stadt den weißhäutigen Onryonen begegnet.


  Sie war noch nie auf Luna gewesen, seit sie in der Milchstraße angekommen waren, fühlte sich in Iacalla aber auf Anhieb unwillkürlich wohl. Dieser Mond hatte kaum etwas mit dem zu tun, das sie in der Veste Tau als Haus Addaru kennengelernt hatten.


  Wenn sie erwartet hatte, dass die Kuppel über der Stadt sie bedrückte, vielleicht sogar ein Gefühl von Enge in ihr erzeugte, sah sie sich getäuscht. Iacalla war riesig. Die Straßen waren breit, der Himmel war hoch, und die Luft unter der weit gespannten Kuppel roch frisch und vielfältig, fast wie auf der Insel.


  Nicht einmal die Reste des Technogeflechts störten sie, ganz im Gegenteil. In dieser für sie irritierenden neuen Welt bildete paradoxerweise das Geflecht, das auf Terraner eher abstoßend und fremd wirkte, für sie etwas Vertrautes. Sie kannte es, war ihm auf der Reise der ATLANC auf Andrabasch begegnet, und die ihm zugrunde liegenden tt-Progenitoren waren ihr wohlbekannt. Fast bedauerte sie, dass das Geflecht von den Terranern konsequent entfernt wurde.


  Vielleicht baut es sich auch selbst zurück, dachte sie, wie es auch selbst gewuchert ist. Es ist ja Progenitorentechnik.


  Aber die Reaktion der Humanoiden mit der dunklen Haut und den goldenen Augen kam Lua seltsam vor. Die in ihrer Nähe wichen vor ihnen zurück, scheu, fast ehrfürchtig. Aus gebührender Entfernung betrachteten sie sie, und ihre Emots leuchteten in Farben, die Lua allesamt mit positiven Empfindungen verband. Fast alle nahmen immer wieder eine rosa Färbung an, viele zeigten unterschiedlich abgestufte Weißtöne.


  Wann immer sie den Onryonen etwas näher kam, zeigten die Emots ein schattiertes Purpur, was Lua mit Ehrerbietung und Respekt gleichsetzte, und einige nahmen die Farbe von Kupfer an und verrieten damit Demut und Dankbarkeit.


  Sie rümpfte die Nase. Ein fremdartiger, durchdringender Geruch breitete sich um sie herum aus.


  »Weihrauch«, murmelte Gucky. »Sie strömen ihn aus, wenn sie aufgeregt und neugierig sind. Und das sind sie alle.«


  »Weshalb?«, fragte Lua. »Worauf können sie wohl neugierig sein?«


  »Auf euch natürlich«, sagte Pri Sipiera.


  »Auf uns?«


  Die Botschafterin nickte.


  Wir müssen noch so viel lernen, erkannte Lua. Wir wissen so wenig. Das Standarduniversum war für sie etwas völlig Neues, auch wenn sie seit einem knappen Jahr in der Milchstraße waren. Sie hatten ihr ganzes Leben nur die ATLANC von innen gekannt, dann Andrabasch und die Veste Tau in den Jenzeitigen Landen.


  »Aber warum?«, sagte sie. »Warum sind die Onryonen so fasziniert von Vogel und mir?«


  »Begreifst du es wirklich nicht?«, fragte Gucky leise. »Sie wollen jene beiden Lebewesen sehen, die tatsächlich in den Jenzeitigen Landen waren! In jenem Gefilde, das sie selbst nur vom Hörensagen kennen, als dem legendären Sitz des Atopischen Tribunals.«


  »Dann sind wir für sie ...« Lua stockte der Atem.


  Gucky nickte. »Ja. Für die Onryonen seid ihr sozusagen der lebende Beweis dafür, dass all das, wofür sie gelitten und gekämpft haben, tatsächlich existiert. Für sie seid ihr so etwas wie ... Helden.«


   


  *


   


  Sie feierten den Jahreswechsel mehrmals hintereinander, indem sie dank Teleportationen Guckys immer um Mitternacht vor Ort waren, als die Feuerwerke den Nachthimmel erhellten und mit den unterschiedlichsten Farben und Geräuschen erfüllten. Je nachdem, wo sie erschienen, knallten die Korken unglaublich antiquierter Flaschen und entließen Sekt, Champagner oder etwas, was dem durchaus nahe kam, sprudelnd in Gläser. Menschen umarmten einander und wünschten sich Glück, Frieden, Gesundheit und Wohlstand.


  Zuerst erlebten die beiden mit Gucky den Jahreswechsel auf Luna, dann teleportierte der Mausbiber mit ihnen zurück auf die Erde und jede Stunde die Datumsgrenze entlang, sodass sie immer wieder den Augenblick erlebten, in dem die Zwei-Drei-Fünf-Neun der riesigen Holo-Displays sich in Null-Null-Null-Null verwandelte und die letzte Null dann in eine Eins, Zwei, Drei ...


  Allerdings nutzte sich selbst die Faszination dieser Stunde ab. Als Lua den Mausbiber bat, sie zurück nach Pulau Komba zu teleportieren, schüttelte er nachdrücklich den Kopf.


  »Nein. Ihr müsst noch eine halbe Stunde durchhalten. Ihr habt doch einen Zellaktivator, könnt noch nicht müde sein! Wir sind zu einer privaten Feier eingeladen, und jemand, den ich sehr mag, würde furchtbar enttäuscht sein, wenn wir nicht kommen.«


  »Gucky ...«, sagte Lua ernst.


  Der Mausbiber schaute etwas schuldbewusst drein. »Ich habe fest zugesagt. Tut mir das nicht an, Kinder. Sie würde mir das Fell über die Ohren ziehen.«


  »Sie?«, fragte Lua.


  Gucky zeigte den Nagezahn. »Na kommt, noch eine Viertelstunde, dann teleportieren wir nach Terrania. Das ist der Höhepunkt dieser Nacht. Der Jahreswechsel in der Hauptstadt Terras! Das dürft ihr euch nicht entgehen lassen! Hier, trinkt noch einen Schluck!«


  Er reichte ihnen zwei Gläser.


  Lua lehnte mit einem Kopfschütteln ab, doch Vogel stieß mit Gucky an, prostete ihm zu und leerte das Glas in einem Zug.


  Schließlich verfügte er über einen Zellaktivator. Oder profitierte zumindest von einem. Alkohol berauschte ihn nur so sehr, wie er es zuließ, und Nachwirkungen hatte er nicht zu befürchten. »Auf den Kater!«, sagte er.


  »Den Kater?«, fragte Gucky verwundert.


  »Klar!«, sagte Vogel leicht lallend. »Wurde Silvester nicht nach einem berühmten Filmkater der präatomaren terranischen Frühgeschichte benannt? Du siehst, wir haben schon viel über Terras Vergangenheit gelernt! Ein Hoch auf die Positronik-Datenbanken des überflüssigen Wissens!«


   


  *


   


  Nach dieser Preisgabe seines Wissens erhielt Vogel Ziellos von Gucky nur mehr Mineralwasser gereicht. Von daher schwankte er nur noch ganz leicht, als sie fünfzehn Minuten vor Mitternacht in Terrania materialisierten. Der Mausbiber musste ihn nicht einmal stützen.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Lua. Sie betrachtete neugierig die zweistöckige kleine Villa, ein zierliches Gebäude, dessen Fassade Halbsäulen aufwies. Es lag in einem ruhigen Teil der Hauptstadt. Die Menschen hatten sich zumeist auf den großen Plätzen in der Innenstadt und den einzelnen Stadtteilen versammelt, um den Beginn des neuen Jahres gemeinsam zu begehen.


  »Im Botschafterviertel«, sagte Gucky. »746 Upper West Garnaru Street. Vor euch seht ihr die ehemalige Botschaft der Assoziation Galkida.« Gucky deutete mit dem Daumen nach links. »Und dieser klobige Kasten ist die ehemalige Botschaft von Rudyn. Zwischenzeitlich aber in Privatbesitz.«


  »Aha«, sagte Lua. »Und was wollen wir hier?«


  »Einen ganz ruhigen Ausklang des Abends erleben.« Der Mausbiber nahm sie an den Händen und führte sie zu der Villa.


  Die Tür öffnete sich automatisch vor ihnen. Gucky war der Hauspositronik offensichtlich bekannt.


  Im Foyer schwebte ihnen ein Serviceroboter entgegen, hielt vor einer Bodenfliese inne, flog um sie herum und begrüßte sie. »Herzlich willkommen, Gucky. Ihr werdet im ersten Stock erwartet. Soll ich euch führen?«


  »Ich kenne mich hier besser aus als du«, sagte der Mausbiber frech und ging weiter in den nächsten Raum. Dort hingen zweieinhalb Meter durchmessende Ringe an der Decke.


  »Welche Funktion haben diese Ringe?«, fragte Lua.


  »Das weiß niemand«, sagte Gucky leichthin.


  Sie erklommen eine Treppe. Lua zuckte zusammen, als im nächsten Raum plötzlich eine türkisblaue Skulptur auf einer Kommode vor ihr erschien.


  »Keine Sorge«, sagte der Mausbiber. »Das Ding hat der Künstler Wamaya-Sengha geschaffen. Es ist einer altterranischen Heiligenfigur nachempfunden und ändert ohne erkennbaren Grund immer wieder seinen Standort. Das ist hier ganz normal.«


  »Ganz normal?« Lua zuckte zusammen, als unmittelbar vor ihr eine Wandnische mit gotisch zulaufender Spitze auftauchte, und trat einen Schritt zurück. »Ist das hier ein ... Spukhaus?«


  »Nein«, sagte eine helle Stimme.


  Lua drehte den Kopf. Vor ihr stand eine junge Frau, mädchenhaft schlank, knapp über 1,60 Meter groß, in einem durchaus eleganten, aber nicht extravaganten Abendkleid. Sie lächelte freundlich. »Aber das Haus ist ... ungewöhnlich.«


  Gucky teleportierte zu der Frau und drückte sich an sie. Sie streichelte ihm über den Kopf. »Schön, dass ihr hier seid.«


  »Ich halte meine Versprechungen«, sagte er. »Vor allem, wenn ich sie umwerfenden Damen gegeben habe. Lua, Vogel, darf ich vorstellen? Das ist Farye Sepheroa.«


  »Farye Sepheroa?« Lua spürte, dass sie erbleichte.


  »Genau«, sagte der Ilt. »Perry Rhodans Enkelin. Mit ihr werden wir den letzten Jahreswechsel dieses Jahres begehen.«


   


  *


   


  Farye Sepheroa, dachte Lua. Selbstverständlich hatte sie von ihr gehört. Ach was, sie hatte die Datenbanken durchforstet und ihre Vergangenheit studiert. Es wunderte sie, dass sie sie nicht sofort erkannt hatte.


  Eine Tefroderin aus der Trans-Genetischen Allianz in der galaktischen Eastside. Die Tochter von Yanid amya Caadil, der Tochter Perry Rhodans und einer Vortex-Pilotin, und dem Architektur-Visionär Sephero Ceelsen amy Shiyil, geboren am 30. Juni 1488 NGZ.


  Sie muss jetzt knapp über 30 sein, dachte Lua. Aber das war nur ihr chronologisches Alter; real war Farye infolge der Eigenzeitdifferenz im Zusammenhang mit der Zeitreise der RAS TSCHUBAI etwa ein halbes Jahr älter, ohne Berücksichtigung der mehr als 500 Jahre währenden Hypereisstarre der RAS TSCHUBAI. Aber wer würde schon so kleinlich rechnen?


  Oh ja, Lua hatte die Daten über Farye ausgiebig studiert. Perry Rhodans Enkelin. Sie hatte gehofft, dass es ihr vielleicht über sie glückte, Einblick in das Wesen Perry Rhodans selbst zu bekommen, doch es war ihr nicht gelungen. Perry Rhodan blieb für sie ein unbeschriebenes Blatt, eine nicht fassbare Legende, ein bloßer Name


  Farye galt als in sich gekehrt und still. Wenn sie sprach, konnte sie extrem spöttisch sein, sogar verletzend, ohne dass sie es bemerkte. Aber sie hatte ein ausgesprochen gewinnendes Lächeln, das diese Charakterschwäche ausglich – und das sie einzusetzen verstand.


  Sie war eine begnadete Raumschiffpilotin, hatte ihre Ausbildung an der Deringhouse Akademie auf Rhea gemacht, einem Ausbildungszentrum der Solaren Flotte, war dann zehn Monate vor ihrer Abschlussprüfung von Viccor Bughassidow als Pilotin der KRUSENSTERN angeworben worden.


  Sie hatte ihren Großvater nicht gesucht und ihn per Zufall erst mit 26 Jahren kennengelernt. Nach anfänglichen Schwierigkeiten hatte sie ein enges Verhältnis zu ihm entwickelt. Und sie hatte an der Suche der RAS TSCHUBAI nach Perry Rhodan teilgenommen.


  Farye war die Person dieser Epoche, über die Lua am meisten wusste, mit der sie sich am eindringlichsten beschäftigt hatte.


  Perry Rhodans Enkelin.


  »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte sie. »Wo ist Oxford?«


  Farye zuckte traurig mit den Achseln. »Er ist alt geworden, und die meisten Menschen haben ihn vergessen.«


  »Er ist doch nicht ...«


  »Tot?« Farye lachte leise auf. »Nein. Er schläft irgendwo im Haus. Die Jahreswechsel der Menschen interessieren einen Dodo nicht besonders.«


  »Ich bin geehrt, dass ich mit dir Silvester feiern darf«, sagte Lua, »aber ich glaube, wir sind nicht ohne Grund hier.«


  »Ganz genau!«, warf der Mausbiber ein. »Wir wollen den Abend in aller Ruhe ausklingen lassen. Wir begehen den Jahreswechsel. Und der ist ein Freudenfest, in dem das ganze Solsystem seine neue Freiheit ausdrückt. Ein Friedensfest!«


  »Gucky?« Lua sah den Ilt scharf an.


  »Schon gut«, sagte der Mausbiber. »Ich wollte doch nur, dass ihr euch mal kennenlernt.« Er zuckte mit den Achseln. »Das ist nicht nur spannend, sondern könnte sich als wichtig erweisen.«


  Kennenlernen?, dachte Lua. Das ist Unsinn. Dahinter steckt viel mehr. Weshalb hat Gucky uns beide mit Farye Sepheroa zusammengebracht?


   


  *


   


  Sie feierten den für sie letzten Jahreswechsel in dieser Nacht nicht mehr ausgiebig, ließen den Abend eher ruhig ausklingen. Ein Serviceroboter reichte Häppchen und Getränke.


  Lua spürte, dass zwischen Farye und Gucky eine gewisse Vertrautheit herrschte. Wie zwischen sehr alten, sehr guten Freunden.


  Unwillkürlich spürte sie einen heftigen Stich in ihrem Herz. War das etwa ... Eifersucht? Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Es war klar, dass Gucky außer ihnen beiden auch andere Freunde hatte.


  Lua bedauerte ihre impulsive Reaktion, zumal Farye Sepheroa ihr keinen Anlass dazu gab. Sie war freundlich und zuvorkommend und schien sich sogar besonders zu bemühen, sie zu mögen.


  Um Mitternacht stießen sie miteinander an. Es war ein seltsames Gefühl, als Perry Rhodans Enkelin sie umarmte und Vogel Ziellos und ihr alles Gute für die Zukunft wünschte.


  Sie gingen hinaus und betrachteten das Feuerwerk am Himmel. Sogar PRAETORIA konnten sie dort sehen; die Hülle leuchtete in einem kühlen Blau. Während der Schlacht um das Solsystem war der mehrere Kilometer durchmessende Multifunktionsstützpunkt im Wegasystem gewesen, um die dorthin evakuierte Bevölkerung zu schützen.


  Kurz darauf schlug Gucky vor, Vogel und sie ins Institut auf der Insel zurückzubringen. »Habt ihr morgen schon etwas vor?«, fragte er. »Falls nicht, könntet ihr mich auf meinem Neujahrsspaziergang begleiten.«


  »Was schwebt dir vor, Gucky?«, fragte Lua.


  Der Ilt ließ den Nagezahn aufblitzen. »Ich hatte vor, der RAS TSCHUBAI einen kleinen Besuch abzustatten.«


  4.


  RAS TSCHUBAI,


  1. Januar 1520 NGZ


   


  »Seid froh über euren Zellaktivator.« Gucky bedachte Vogel mit einem breiten Grinsen. »Sonst müsstet ihr erst mal einen enormen Kater ausschlafen.«


  Vogel setzte zu einer bärbeißigen Antwort an, verkniff sie sich aber in letzter Sekunde mit einem nicht unbeträchtlichen Schuldbewusstsein. Laute Worte vertrugen sich nicht mit dem derzeitigen Zustand seines Kopfes.


  Lua wusste, dass in der Bemerkung des Mausbibers kein Tadel mitschwang. Sie waren jung; sie würden weniger aus den Fehlern anderer lernen als aus den eigenen, hatte der Ilt ihnen oft genug gesagt. Und Vogel hatte in dieser Neujahrsnacht gelernt, dass man stets um Selbstbeherrschung bemüht sein sollte, selbst wenn Freunde einen verlockten, sie zu verlieren.


  Wie sonst sollte man herausbekommen, was das Leben alles zu bieten hatte, wenn man jung war – und die Ewigkeit vor sich hatte?


  »Du bist nicht gerade ein Frühaufsteher«, sprang Lua trotzdem für Vogel in die Bresche. »Hast wohl bis Mittag geratzt, was? Dabei sollen Zellaktivatorträger doch mit weniger Schlaf auskommen.«


  Gucky zeigte den Nagezahn. »Ich hatte noch einiges vorzubereiten.« Er streckte beide Hände aus, und sie ergriffen sie. »Dann wollen wir mal ...«


   


  *


   


  Überrascht runzelte Lua die Stirn. Sie war davon ausgegangen, dass der Mausbiber direkt mit ihnen in die RAS TSCHUBAI teleportieren würde, sah sich aber getäuscht. Sie materialisierten in der engen Zentrale eines kleinen Raumschiffs.


  Eines Shuttles, das Kurs auf Perry Rhodans Schiff genommen hatte.


  Verwundert runzelte sie die Stirn. Die Holos zeigte die blaue Kugel der Erde, die sich langsam und majestätisch unter ihnen zu drehen schien. Warum nahm Gucky diesen zeitraubenden Umweg in Kauf?


  Minuten später wurde es ihr klar, ahnte sie es zumindest.


  Das obere Viertel der Hülle eines Kugelraumers kam in Sicht, wurde in der dreidimensionalen Darstellung schnell größer. Lua sah ein Drittel, dann die Hälfte der Schiffsstruktur.


  Sie hielt entsetzt den Atem an.


  Es waren zwar Gerüchte im Umlauf, dass die RAS TSCHUBAI in der Endschlacht gegen die Tiuphoren vor knapp einem Jahr, im Januar 1519 NGZ, schwer beschädigt worden war, aber es gab dazu kaum offizielle Informationen.


  Aber dass es so schlimm war, hatte sie nicht geahnt.


  Sie näherten sich dem Schiff aus der Erdatmosphäre, und Lua begriff, dass der Pilot des Shuttles ihnen die RAS TSCHUBAI absichtlich nur Stück für Stück zeigte. Die RAS und den Flottentender, auf dem sie geparkt war. Eigens angefertigte Stützen trugen das Schiff, das nur für den Einsatz im Weltraum geschaffen war.


  Der Mann ließ die Details auf sie wirken, wollte, dass sie sich ihnen einprägten. Hatte Gucky ihm Anweisungen gegeben? War es das, was er noch hatte klären müssen?


  Die Hülle des Schiffes war an zahlreichen Stellen aufgerissen oder absichtlich entfernt worden. Lua hatte den Eindruck, an manchen Außensektoren das Weltall hinter der RAS sehen zu können. Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Reparatureinheiten umschwirrten den drei Kilometer durchmessenden Omniträger.


  »Der Tender liegt unter einem Verzerrungsfeld«, sagte Gucky leise. »Die Ortung des Shuttles verfügt über den passenden Filter. Niemand soll wissen, wie es um die RAS steht. Zahlreiche Hüllenbrüche, der größte davon im Quartierbereich von Deck siebzehn bis dreiundzwanzig. Aber nicht nur das. Die Schäden an der RAS TSCHUBAI sind katastrophal. Wir konnten uns gerade erst einen Überblick verschaffen. Ogygia zum Beispiel ist völlig ausgebrannt und muss von Grund auf neu errichtet werden. Aber das Interesse der Medien hält sich in Grenzen. Die Menschen haben derzeit andere Sorgen und Hoffnungen.«


  »Warum zeigst du uns das, Gucky?«, fragte Lua.


  »Weil es mir am Herzen liegt«, antwortete der Ilt mit schwacher, piepsender Stimme.


  »Aber nicht nur deshalb, oder?«, fragte Vogel.


  Gucky zuckte mit den Achseln und streckte die Hände aus. »Kommt, erkundigen wir uns nach dem aktuellen Stand der Reparaturen.«


  Sie teleportierten.


   


  *


   


  Gucky materialisierte in einem Nebenraum der Zentrale und sah sich um.


  Ja, da waren die beiden. Wie er es mit ihnen abgesprochen hatte.


  Perry ist ganz bestimmt nicht tot, dachte der Ilt. Unwillkürlich stellten sich wieder Bilder in ihm ein, Bilder, die er seit einem Jahr nicht abschütteln konnte.


  Die SHEZZERKUD griff die RAS TSCHUBAI an und beschädigte sie schwer.


  Der Tiuphore Paddkavu Yolloc wollte Rhodan damit seine Überlegenheit beweisen. Es kamen zwar keine Tiuphoren an Bord, doch Yolloc forderte über Funk als zweite Bedingung neben dem Korpus TAFALLAS Perry Rhodan selbst für sein Banner, dann würde er die Kampagne beenden. Perry willigte ein und wurde zusammen mit Pey-Ceyan, die ihn unbedingt begleiten wollte, von einem tiuphorischen Beiboot abgeholt.


  Um weitere Zerstörungen der RAS TSCHUBAI und weitere Opfer zu verhindern, hatte Perry sich ergeben. Er hatte sich ... geopfert!


  Perry. Ist. Nicht. Tot.


  Sichu Dorksteiger schaute von ihrem Terminal auf, bemerkte, dass sie und Farye nicht mehr allein waren, und kam auf ihn und seine beiden Begleiter zu. Er drückte sich kurz an sie. »Lua und Vogel kennst du ja?«


  Die Chefwissenschaftlerin der LFT nickte knapp und betrachtete die beiden Neuankömmlinge, wie ein Entomologe seltene Käfer betrachten würde. Aber nur ganz kurz, dann wandte sie den Blick wieder ab.


  Lua und Vogel begrüßten herzlich Rhodans Enkelin, die ebenfalls zu ihnen kam.


  »Wie steht es um die RAS, Sichu?«, fragte Gucky.


  Sichus Gesicht blieb ernst, aber ausdruckslos. Die Ator mit der hellgrünen Haut und dem silbernen Haar schien mit aller Kraft einen Seufzer zu unterdrücken. »Die Reparaturen ziehen sich hin«, sagte sie dann. »Je mehr wir von der RAS sichten, desto fraglicher ist, dass sie je wieder voll einsatzfähig sein wird.«


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich leicht, wurde ernster, als er sowieso schon war. »Was bedeutet, dass der Aufbruch zur Expedition nach NGC 6861 auf sich warten lassen muss ... oder sogar auf der Kippe steht!«


  Perry ist nicht tot!


  Zu seiner Verwunderung hatte Pey-Ceyan, die lebenslichte Larin, darauf bestanden, Rhodan auf die SHEZZERKUD zu begleiten. Warum? Sie wusste, was Perry – und ihr – bevorstand: die Aufnahme in das Catiuphat. Und dort konnte nach Lage der Dinge nur sie Perry helfen, wenn ihm überhaupt jemand helfen konnte – sie, die das Catiuphat bereits mit Rhodan gemeinsam erforscht hatte!


  Die Tiuphoren zogen sich mit Rhodan und Pey-Ceyan in die SHEZZERKUD zurück.


  Die Lage im Solsystem war wie eingefroren. Die Tiuphoren waren vom Auftauchen der SHEZZERKUD, vom erfolgten Ruf zur Sammlung, völlig konsterniert. Sie feuerten nicht mehr.


  Einige Stunden später meldete sich Caradocc Paddkavu Yolloc. In einer Übertragung zeigte er die Körper von Perry Rhodan und Pey-Ceyan.


  Die leblosen Körper. Die Leichen. Mit Einschusslöchern in der Brust.


  Gucky war hinter der SHEZZERKUD herteleportiert und esperte. Er konnte bei Perry Rhodan und Pey-Ceyan kein Lebenszeichen entdecken. Der Caradocc täuschte nichts vor.


  Perry Rhodan und Pey-Ceyan waren tot.


  Aber es hatte kein Abbild einer Spiralgalaxis gegeben, wie es beim Tod eines Zellaktivatorträgers erschien. Also, so schlussfolgerte jedenfalls Gucky, war Perry Rhodan ungeachtet aller Beweise nicht tot!


  »NGC 6861?«, fragte Vogel Ziellos.


  »Das ist die Galaxis«, erklärte die Ator, die mit Perry Rhodan Tisch und Bett geteilt hatte, »in die die Tiuphoren sich nach dem Ruf zur Sammlung anscheinend zurückgezogen haben. Wir haben ihren Weg berechnen können. Aufgrund der gigantischen Entfernung dürfte der Pulk von Sterngewerken noch nicht dort angekommen sein ...«


  »Wie weit liegt NGC 6861 von der Milchstraße entfernt?«, fragte Lua.


  »131 Millionen Lichtjahre«, antwortete Gucky. »In einem offiziellen Funkruf, der von Paddkavu Yolloc ergangen ist, wurde diese Galaxis als Orpleyd bezeichnet. Das ist wohl der Name, den die Tiuphoren ihr gegeben haben ... und den wir Galaktiker übernommen haben.«


  »Aber ihr Vorsprung wächst und wächst!«, sagte Sichu.


  Täuschte sich Gucky, oder hörte er eine Spur von Verzweiflung und Niedergeschlagenheit in ihrer Stimme, die die sonst so nüchterne und sachliche Wissenschaftlerin verbissen zu unterdrücken versuchte?


  Wissenschaftliche Probleme bekommt sie in den Griff, dachte der Mausbiber. Aber hier geht es um Gefühle, und damit hat sie Schwierigkeiten!


  Perry war ihr Lebensgefährte. Oder war es vielleicht gewesen. Sichu klammerte sich an die Hoffnung, dass er trotz allem nicht tot war. Dass sie ihn retten konnten. Aber dazu mussten sie nach Orpleyd, der Sache vor Ort auf den Grund gehen. Also konnte Sichu es nicht erwarten, mit der RAS TSCHUBAI endlich aufzubrechen.


  Gucky hatte einen ähnlichen Verlust erlebt. Iltu, seine Frau ... und er erinnerte sich an die Gefühle, als er sie nach ungezählten Jahren wiedergesehen und dann endgültig verloren hatte ...


  Iltu würden sie niemals zurückholen können. Aber Perry ...


  Perry ist nicht tot!


  Paddkavu Yolloc hatte ihnen die Bilder von Rhodans und Pey-Ceyans Leichen überspielt und mitgeteilt, dass die beiden ihrer Bestimmung zugeführt worden wären. Danach versuchte er, TAFALLAS habhaft zu werden – und bekam es mit Julian Tifflors MOCKINGBIRD zu tun. Weil er letztlich TAFALLA nicht bekommen konnte, befahl er den übrigen Tiuphoren, die Banner-Kampagne zu Ende zu führen, ehe sie dem Ruf der Sammlung folgten.


  Als neuer Oberkommandierender der LFT wandte sich Hekéner Sharoun an den Caradocc und verlangte den Abzug der Tiuphoren. Andernfalls würde er auf die Sextadim-Banner feuern lassen. Er fragte Yolloc, ob die letzte Schlacht es wert sei, die Teilnahme an der Sammlung zu riskieren, und bot den Tiuphoren freien Abzug. Paddkavu Yolloc akzeptierte und erhielt die Gelegenheit zur Bergung der Banner, musste Sharoun allerdings zugestehen, dass die Tiuphoren die übernommenen indoktrinierten Schiffe zurückließen.


  Am 19. Januar 1519 NGZ verließen die Tiuphoren das Solsystem und zogen ab.


  »Wir werden ihnen auf jeden Fall folgen!« Gucky griff nach Sichus Hand.


  Sie ließ zu, dass er sie berührte, aber nur ganz kurz, dann zog sie die Hand zurück. »Das ist leichter gesagt als getan.« Plötzlich war sie wieder völlig sachlich. »Wir haben keine Alternative. Nur die RAS TSCHUBAI ist von den aktuell verfügbaren Schiffen in der Lage, eine solch gewaltige Distanz zurückzulegen.«


  »Ich weiß«, sagte Lua. »Das Schiff ist für intergalaktische Reisen optimiert. Außerhalb des Schwerefelds einer Galaxis erreicht der Hypertrans-Progressor seine Höchstgeschwindigkeit. So viel haben wir in der kurzen Zeit, die wir in der Milchstraße sind, immerhin gelernt.«


  Die Ator gab sich, für Gucky deutlich sichtbar, einen Ruck und schüttelte ihre Gefühle ab. Vielleicht lag es daran, dass sie sich nun wieder auf sicheres Terrain begeben und über Dinge sprechen konnte, bei denen sie sich auskannte?


  »Der Überlichtfaktor mit dem Hypertrans-Progressor beträgt innerhalb einer Galaxis maximal zwei bis zweieinhalb Millionen«, dozierte sie wie eine Professorin vor uninteressierten Studenten. »Erst, wenn das Schiff sich aus dem Schwerkraftfeld einer Galaxis entfernt, ruft der Antrieb ab einer Distanz von rund 100.000 Lichtjahren sein volles Potenzial ab. Dann erreicht er rein theoretisch einen maximalen Überlichtfaktor zwischen 400 und 500 Millionen.«


  »Wir könnten die Reise über die 131 Millionen Lichtjahre bis zur Galaxis NGC 6861 oder Orpleyd also in weniger als 200 Tagen zurücklegen.« Der Ilt blickte auf. »Wir könnten! Das ist der springende Punkt. Die Reparaturen dauern an, und ein Ende ist noch nicht abzusehen.«


  Oberst Anna Patoman von der ehemaligen Tiuphorenwacht berichtete, dass die Raumschiffe der Tiuphoren die Milchstraße verlassen hatten. Aufgrund Patomans Messungen hatten die Positroniken hochgerechnet, dass deren Ziel die Galaxis NGC 6861 sein musste, 131 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt.


  War Perry Rhodan wirklich und wahrhaftig tot? Das konnte niemand glauben. Aber natürlich brauchte man Klarheit, musste es herausfinden. Man musste den Tiuphoren folgen. Und dazu war nach dem Stand der Dinge zurzeit nur ein Raumschiff in der Lage: die RAS TSCHUBAI. Die Reparaturen liefen auf Hochtouren, mit dem Ziel, so schnell wie möglich eine Expedition nach NGC 6861 zu starten!


  Das war vor fast einem Jahr gewesen.


  Vor einem Jahr!


  Gucky griff erneut nach Sichu Dorksteigers Hand und drückte sie. Diesmal ließ sie es zu.


  »Perry ist nicht tot!«, sagte er.


  Die Ator sah ihn an. In ihrem Blick schwangen Hoffnung und Zweifel gleichermaßen mit. Sie räusperte sich. Ihre Stimme hörte sich alles andere als fest an, als sie sagte: »Wir haben sogar schon einen theoretischen Reiseplan. Dabei gehen wir von eher konservativen Berechnungen aus. Wenn wir das Schwerefeld der Milchstraße verlassen, benötigen wir für die 100.000 Lichtjahre zwölf Tage mit dem Hawk V bei nur drei Millionen Überlicht. Es ginge auch schneller, aber wir haben sehr zurückhaltend gerechnet. Wenn wir den Transitions-Strukturfeldkonverter nutzen würden, benötigten wir bei 5,56 Millionen Überlicht lediglich sechseinhalb Tage.«


  Je länger Sichu sprach, desto zuversichtlicher klang sie. Sie war in ihrem Element, dem Reich der Zahlen, und konnte die Sorge um Perry Rhodan kurz hintanstellen.


  »Für die Hauptstrecke von 131 Millionen Lichtjahren benötigen wir, wenn wir den Hypertrans-Progressor mit nur 300 Millionen Überlicht fahren, 160 Tage. Der Einflug in das Schwerefeld von NGC 6861, erneut 100.000 Lichtjahre, kostet uns mit dem Hawk V bei nur drei Millionen Überlicht noch einmal zwölf Tage, aber das ginge auch schneller. Insgesamt wären das also bei einer reinen Verwendung des Hawk V 184 Tage.«


  »Dazu sollten Ruhephasen kommen«, ergänzte Gucky, »also Unterbrechungen der Reise auf der Hauptstrecke, um das Triebwerk zu schonen und die Besatzung vorübergehend aus der Suspension zu holen.«


  »Außerdem kann es bei einer solch weiten Strecke immer zu unvorhergesehenen Zwischenfällen kommen«, sagte die Chefwissenschaftlerin. »Die längste Reise der RAS TSCHUBAI ging bisher in die Larengalaxis Larhatoon, und das ist weniger als ein Sechstel der aktuellen Strecke.«


  »Wir wollen unbedingt möglichst bald aufbrechen«, warf Gucky ein.


  »Aber du hast doch selbst geespert, dass Rhodan und Pey-Ceyan tot waren«, hielt Lua dagegen.


  Der Ilt nickte wortlos.


  »Und wenn ich mich nicht irre, haben die Tiuphoren euch Bilder ihrer Leichen gezeigt?«


  »Perry ist nicht tot«, sagte der Mausbiber beharrlich. »Ich glaube das nicht, nicht in letzter Konsequenz. Perry und Pey-Ceyan sind im Sextadim-Banner, und dort befinden sie sich noch, irgendwie, davon bin ich überzeugt. Die beiden waren schon einmal dort unterwegs. Sie könnten also noch ... existieren oder sogar theoretisch in ihre Körper zurückgekehrt sein.«


  »Ist das nicht ...«, begann Lua.


  Der Ilt funkelte sie wütend an. »Nein, das ist es nicht! Wir müssen Perry retten!«


  »Außerdem gilt es, mehr über die Tiuphoren zu erfahren«, fügte Sichu etwas sachlicher hinzu. Ihr Gefühlsaufbruch – denn für ihre Verhältnisse war es einer gewesen – war überwunden, sie hatte sich wieder in der Gewalt. »Sie wurden in der Schlacht um das Solsystem besiegt, aber sie sind vor allem abgezogen, weil sie den Ruf zur Sammlung erhalten haben ... was immer das bedeutet. Sie könnten eines Tages zurückkehren! Das darf nicht geschehen, und das lässt sich nur verhindern, indem wir herausfinden, was es mit ihnen und mit dem Ruf zur Sammlung auf sich hat.«


  Gucky stampfte wütend mit einem Fuß auf. »Ganz davon abgesehen ... die Aussicht, Perry zu retten, ist Grund genug, in die fernste Galaxis vorzustoßen!«


  »Ganz zu schweigen von der menschlichen Neugier«, sagte die Ator. »Warum besteigt man einen Berg? Weil er da ist.«


  »Ja. Klar.« Der Mausbiber zog die Stirn kraus. »Wir dringen in einen Bereich des Universums vor, in dem zuvor noch nie ein Galaktiker gewesen ist.«


  »Und warum erzählt ihr uns das alles?«, fragte Lua.


  Gucky sah Sichu Dorksteiger an.


  Die Ator nickte knapp.


  »Ich möchte euch ein Angebot machen«, sagte Gucky. »Wenn wir aufbrechen, sollt ihr beide uns begleiten. Sozusagen an meiner Seite bleiben.«


  Lua sah Vogel an.


  Ziellos nickte sofort.


  »Da müssen wir nicht lange überlegen«, sagte Lua. »Wir sind hier sowieso nicht verwurzelt. Wie werden mitkommen. Außerdem ... wir sind Zellaktivatorträger. Ist das nicht eine gute erste Mission?«


  Vogel klapperte amüsiert mit dem Schnabel.


  »Und was haltet ihr davon«, fragte Gucky, »wenn ihr mit sofortiger Wirkung auf die RAS TSCHUBAI umzieht? Unser Ara-Professor wird nicht davon begeistert sein, aber ihr könntet euch mit der RAS vertraut machen, das Schiff kennenlernen, und ...« Er hielt inne.


  »Und an Bord eines Raumschiffs fühlen wir uns vielleicht wohler als auf einer abgeschiedenen Insel«, sagte Vogel. »Ich werde weder die Vulkane noch den Sandstrand vermissen. Und ganz bestimmt nicht den Professor.«


  »Also sind wir uns einig?« Gucky sah sie herausfordernd an.


  »Wir sind uns einig«, sagte Lua.


  5.


  RAS TSCHUBAI,


  5. Januar 1520 NGZ


   


  »Mir fällt es schwer, derart von deinem Zellaktivator abhängig zu sein«, bekräftigte Vogel Ziellos seinen Standpunkt. Gleichzeitig bereute er seine Worte. Die Diskussion war außer Kontrolle geraten, und er hatte Dinge von sich gegeben, die er eigentlich gar nicht hatte sagen wollen.


  Lua funkelte ihn wütend an. »Wie kannst du so etwas behaupten?«, schimpfte sie mit ihm.


  »Es ist doch wahr, oder?«


  Lua atmete tief durch, versuchte, ihren Zorn in den Griff zu bekommen. Sie und Vogel waren nun seit fünf Tagen an Bord der RAS TSCHUBAI, und es gefiel ihnen hervorragend. Gucky hatte recht gehabt. Es erinnerte sie an ihre Kindheit, daran, wie sie in der ATLANC aufgewachsen waren. Ein großes, ein gigantisches Raumschiff, das ideale Lebensumfeld für sie ...


  Vogel wurde klar, dass er es mit seinen Bemerkungen völlig falsch angefangen hatte. Wie gerne hätte er ihr einen Kuss auf die Wange gehaucht, um sie zu besänftigen, doch das war wegen seines Schnabels unmöglich. Und ein erotisches Schnäbeln erschien ihm im Moment nicht angebracht.


  Sie genossen ihr Zusammensein, ihre Nähe, er wahrscheinlich noch mehr als sie. Sie waren Freunde, und mehr als das: Sie liebten einander.


  Auf ihre Art.


  Ihr Verhältnis hatte sich nicht verändert. Es war keins wie zwischen Geschwistern, sondern Liebe, emotionale Nähe, tiefe Freundschaft. Doch es fiel Vogel schwer, derart von Lua abhängig zu sein. Und nun war etwas dazugekommen, das ihn verwirrte.


  Das Interesse für die RAS TSCHUBAI. Sie teilten es. Das Schiff bot ihnen ganz neue Möglichkeiten, endlich wieder eine Perspektive, ein neues, wichtiges Ziel.


  Vor allem Lua schien gar nicht abwarten zu können, dass der Aufbruch endlich erfolgte. Aber das würde noch auf sich warten lassen. Sie hatten sich einen ersten Überblick verschafft, und allen Prognosen zufolge würden die Reparaturen weitere Jahre andauern, falls sie überhaupt je vollendet wurden.


  Es sah nicht gut aus. Vielleicht war die RAS TSCHUBAI sogar rettungslos verloren. Die Schäden waren nicht nur äußerlich, nicht nur Materialschäden, sondern tiefgreifend in der Struktur und Technologie des Schiffes.


  Kann es sein, fragte sich Vogel, dass ich auf die RAS TSCHUBAI eifersüchtig bin? Dass es mich stört, mit welcher Hingabe sich Lua einem Ziel widmet, das sich vielleicht niemals verwirklichen lässt?


  Nein, erkannte er dann. Er wollte nur verhindern, dass Lua eine Enttäuschung erlebte. Dass sie alles auf eine Mission setzte, die gar nicht erst zustande kommen würde, weil sie von vornherein zum Scheitern verurteilt war.


   


  *


   


  Gucky hatte sie an ihrem ersten Tag an Bord durch das Schiff geführt. Mit seinen 30 Hauptdecks war es gigantisch, wenn nicht eine eigene Welt, so doch zumindest eine voll technisierte Großstadt für sich.


  Eine Großstadt, über der ein Bombenhagel niedergegangen war. Lua war schockiert, wie schwer die RAS TSCHUBAI beschädigt war. Als ehemalige Geniferin der ATLANC hatte sie eine besondere Affinität zu höherer Technologie und zu Rechnern. Das galt in gewissem Maß auch für Vogel, der die gleiche Position innegehabt hatte.


  Gucky lotste sie durch die 30 Hauptdecks des Schiffs, zeigte ihnen die Hüllenbrüche, die zerstörten Hangars, die beschädigte Primärenergieversorgung, das völlig niedergebrannte Ogygia-Habitat, jene künstliche Landschaft, in der die Besatzung der RAS TSCHUBAI Entspannung und Ruhe finden sollte. Die ausgefallenen Express-Kabinen, die durchlöcherten Abschussröhren für die SCOUT-Drohnen, die nicht mehr funktionsfähigen Aagenfelt-Generatoren.


  Der Zustand des Schiffs war trotz aller laufenden Reparaturen katastrophal.


  Lua begriff bereits nach den ersten Besichtigungen, wo die wirklichen Probleme lagen. Es war nicht damit getan, die einzelnen Reparaturen durchzuführen, was für sich schon eine gewaltige Aufgabe gewesen wäre. Es ging darum, alles von Neuem aufzubauen und alle zerstörten technologischen Verbindungen neu miteinander zu verknüpfen.


  Obwohl niemand sagen konnte, ob sich die RAS TSCHUBAI je wieder aus eigener Kraft von dem Flottentender erheben würde, waren die Verantwortlichen klug genug gewesen, technische Verbesserungen vorzunehmen, wo immer es ihnen möglich war.


  Lua sah es mit eigenen Augen, als Gucky sie in die Zentrale der RAS TSCHUBAI führte. Sie kannte Holoaufnahmen des Nervenzentrums des Omniträgers und bemerkte auf Anhieb einige Unterschiede. Die Holokugel, die Stationsaufteilung, die Zahl der Zugänge und Antigravschächte hatte sich nicht verändert, doch das alles schien nun etwas runder und harmonischer gestaltet. Die Arbeitsebenen der Zentrale waren bezüglich der äußeren Decksaufteilung etwas zueinander in der Höhe versetzt.


  Alles wirkte etwas luftiger. Es gab keine klassischen Arbeitsstationen im Sinne von Sitzen und Konsolen mehr. Die Konsolen waren in den Sitzen integriert, große Schaltpulte benötigte man infolge der Holotechnik und des drahtlosen Datenaustausches sowieso nicht mehr. Die Sitze konnten verschoben werden; je nach Arbeitsbedarf, Lage und Situation konnten sich die jeweiligen Arbeitsgruppen damit flexibel zusammenfinden.


  Auf dem COMMAND-Podest konnte ein zusätzliches begehbares Holo der Umgebung erzeugt werden. Damit hatte man die Rundumsicht von innen und konnte in der dreidimensionalen Darstellung mit mehreren Personen zum Beispiel Taktiken besprechen. Begehbar war allerdings vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck. Bei der neuen Ausstattung konnte man die Arbeitsplätze der Besatzungsmitglieder, die das Holo gemeinsam betrachten wollten, zusammenziehen – darunter konnten auch Besuchersessel sein – und das Holo dann um diesen Bereich herum projizieren.


  »Und was ist mit ANANSI?«, fragte Vogel.


  Gucky schaute mit einem Mal ganz ernst und führte sie auf Deck 16-06 der Zentralkugel der RAS TSCHUBAI. Dort war eine acht Meter durchmessende Kugel zu sehen.


  »Die Hardware von ANANSI bereitet uns erhebliche Sorgen«, sagte er. »Ihr wisst, dass der Zentralrechner der RAS von den Posbis mit Zellplasma, einem Bioponblock und einer hypertoyktischen Verzahnung ausgestattet wurde?«


  »Ja.« Lua nickte. »Die eigentliche Rechnertechnik befindet sich außerhalb des Standarduniversums, nicht wahr? Es handelt sich um eine Syntronik auf Halbraumbasis.«


  »Um eine Semitronik«, bestätigte der Mausbiber. »ANANSI ist mit den acht autarken und variabel schaltbaren biopositronisch-hyperinpotronischen Großrechnernetzen im Logik-Programm-Verbund samt Kontra-Computer-Segment verbunden. Als Hauptknoten dienen insgesamt acht Plasmakoordinatoren.«


  »Und warum erzählst du uns das alles?«, fragte Vogel.


  »Auch ANANSI ist seit der Schlacht beschädigt und nicht voll einsatzbereit«, sagte der Ilt zögernd. »Früher hat sich der Bordrechner stets als vier- oder fünfjähriges gläsernes Mädchen gezeigt, das mit großen Augen neugierig in die Welt schaute. Es schwebte in der Kugel inmitten zahlloser Fäden, an denen Myriaden Tautropfen glitzerten, und begrüßte jeden mit der Floskel ›Wie geht es dir?‹.«


  »Und jetzt?«, fragte Lua.


  Gucky schüttelte den Kopf und sagte: »ANANSI!«


  Mit einer leichten Verzögerung bildete sich die Projektion. Es war noch immer die eines Mädchens, aber das Kind schaute nicht mehr neugierig in die Welt hinaus, sondern hielt den Blick gesenkt. Es wirkte ausgezehrt, ja sogar krank, und wie gefesselt von den Fäden. Sie schienen es wie ein Spinnennetz zu umschließen und zu erdrücken.


  »ANANSI spricht nicht mehr«, erklärte der Mausbiber. »Der Rechner als solcher funktioniert eingeschränkt. Sämtliche Routineabläufe kann ANANSI steuern, aber sonst schweigt sie.«


  Lua spürte, wie ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief. Es war erschütternd, die Projektion so verändert, so hinfällig zu sehen.


  »ANANSI?«, sagte sie zögernd.


  Einen Augenblick lang geschah gar nichts.


  Doch dann schaute das Mädchen auf.


  Und sprach.


   


  *


   


  Gucky hielt den Atem an.


  ANANSI eröffnete das Gespräch nicht mit der bekannten Begrüßung. »Es geht mir schlecht«, stellte die Projektion des Bordrechners fest.


  Ein Wunder! Der Mausbiber schaute verstohlen zu Lua hinüber. Eine Sensation!


  Seit fast einem Jahr versuchten sie erfolglos, eine Reaktion von ANANSI zu bekommen, irgendeine, mit ihr in Kontakt zu treten, ein Gespräch mit ihr in Gang zu bringen. Und nun kam Lua an Bord und schaffte das bei der ersten Begegnung!


  »Wie hast du das gemacht?«, flüsterte er kaum hörbar.


  Lua schien ihn nicht gehört zu haben, hielt die Konzentration vollständig auf ANANSI gerichtet. »Ich weiß«, sagte die ATLANC-Geborene. »Deshalb bin ich hier. Ich will dir helfen.«


  ANANSI setzte sich ruckartig in Bewegung, kam hinkend auf sie zu.


  Und griff nach ihr.


  Nein, erkannte der Mausbiber, die Projektion griff nicht nach Lua, sondern lediglich nach einer ihrer Haarsträhnen!


  Nach jener Haarsträhne.


  Lua trug am Hals das kalt-hellblaue Genolutions-Zeichen, eine sich verbreiternde Spirale. Es war auf Wunsch ihrer Mutter, Laila Virtanen, pränatal erzeugt worden und stellte ein Symbol für die Forderung nach der Genolution dar, der Öffnung des letzten Gen-Tresors der ATLANC.


  Und auf Weisung ihres Vaters, Tycho Boltsman, hatte Lua vor ihrer Geniferenausbildung zu Spionagezwecken eine Haarsträhne mit einer scharlachroten, metallischen Beschichtung erhalten, die teilweise aus tt-Progenitoren bestand und es ihr ermöglichte, auf Positronikschnittstellen zuzugreifen und sich mit allerlei Technologie zu verbinden. Sie hatte diese Strähne eingebüßt, doch sie war im Februar 2271 NGZ – Bordzeit der ATLANC – von Guineva Sternenwaag wiederhergestellt worden. Sie war die Tochter des ANC.


  Lua bewegte sich nicht.


  Gucky beobachtete sie gespannt aus dem Augenwinkel. Er hielt sich bereit, jeden Moment einzugreifen, Lua telekinetisch zurückzuziehen oder sie zu berühren und mit ihr zu teleportieren.


  Dort lief etwas ab, das er eigentlich nicht dulden durfte. Etwas Riskantes.


  Luas tt-Progenitoren waren Atopentechnik. Und es stand zu befürchten, dass sie jetzt unmittelbar in Kontakt mit ANANSI kam. Natürlich gab es kein hinkendes Mädchen, das war nur eine Projektion, mit der ANANSI sich und ihre Situation veranschaulichte. Aber die Haarsträhne war mit tt-Progenitoren beschichtet und ermöglichte es Lua, sich in fremde Technik einzuklinken. Was, wenn ...


  Dem Mausbiber wurde klar, dass Lua über ihre Haarsträhne tatsächlich in physikalischen Kontakt mit der Semitronik kommen würde, auch wenn es nur deren Hülle war. Gucky war der Verantwortliche vor Ort. Er wusste, er sollte eigentlich eingreifen, es unterbinden.


  Perry oder Sichu oder Jawna würden sicher verhindern, dass es zu solch einem Kontakt kam.


  Aber Gucky zögerte, entschied dann intuitiv. Er ahnte, dass Lua das Richtige tat, und war froh, dass die Betreuer ANANSIS nicht präsent waren. Sie hätten die Berührung bestimmt unterbunden.


  Was geschah zwischen Lua und ANANSI?


  Gucky konnte nicht das Geringste sehen. Lua stand da, und ANANSI stand ebenfalls da und berührte mit den Fingerspitzen der ausgestreckten Hand den Kopf des Mädchens. Der Mausbiber vermutete, dass es zu einer Verbindung zwischen ihnen gekommen war, zu einem Austausch.


  Ich bilde mir das nur ein, dachte der Mausbiber. Richtig berühren kann sie den Avatar nicht, ANANSI ist zum einen eine Projektion, zum anderen ist da noch die Kugelhülle ...


  Er wagte sich nicht zu rühren, als Lua plötzlich leise aufschrie.


   


  *


   


  Lua spürte, wie die tt-Progenitoren durch die Hülle der ANANSI-Kugel drangen und sich dabei mithilfe von Hyperenergie vermehrten, die sie selbst aus dem übergeordneten Kontinuum zogen. Sie stieß einen leisen Schrei aus. Aus irgendeinem Grund empfand sie diesen Vorgang zwar nicht als schmerzhaft, aber doch als unangenehm.


  Von einem Augenblick zum anderen stand sie in unmittelbarem Kontakt mit ANANSI. Mit ihrer besonderen Wahrnehmungsgabe, der Kombination ihrer Geniferenausbildung und der besonderen Affinität zu höherdimensionalen Bereichen, die auf dem Erbgut des ANC beruhte, erfasste sie instinktiv den in den Halbraum ausgelagerten Bereich der Semitronik, ohne ihn wirklich zu begreifen.


  Sie sah ein Bild, mehr nicht. Acht transparente Sphären umkreisten einander auf erratischen Bahnen, sodass sie sich immer wieder durchdrangen, nur um sich sofort wieder voneinander zu lösen und andere Verbindungen einzugehen. Acht winzige Kugeln, kaum größer als dimensionslose Punkte, hielten sie auf einer kreisförmigen Umlaufbahn. Sieben davon schimmerten in einem metallischen Tiefschwarz, eine leuchtete in einem hässlichen, kränklichen Braun.


  Es war nur eine symbolische Darstellung, aber sie reichte aus. Lua erkannte, an welcher Stelle ANANSI beschädigt war. Mehr noch: Ein Teil der Semitronik war rettungslos verloren.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, ANANSI zu erhalten«, murmelte Lua. »Ich erlebe die Technik ANANSIS unmittelbar. Es ist eine sinnliche Wahrnehmung, keine exakte wissenschaftliche Analyse. Du kannst es mit einem kranken menschlichen Körper vergleichen, Gucky, bei dem eine Extremität – sagen wir ein Bein – so schwer verletzt ist, dass es nur noch die Möglichkeit gibt, es zu amputieren.«


  »Ich habe Angst«, sagte ANANSI plötzlich.


  »Ich weiß.« Lua biss sich auf die Zunge, weil sie so unachtsam gewesen war. Die Semitronik hatte natürlich mitgehört. Welcher Arzt war schon so unsensibel, dem Verwandten eines Patienten in dessen Beisein zu eröffnen, dass er eine Amputation durchführen musste, ohne den Kranken vorab darüber zu informieren? »Aber es wird dich heilen. Dann kann der Rest von dir gesund werden. Und das Bein können die Techniker neu ... konstruieren.«


  »Es wird aber nicht mehr mein altes Bein sein«, sagte ANANSI traurig.


  Lua atmete auf. Der Bordrechner hatte ihr die unbedachte Bemerkung nicht übel genommen.


  Im nächsten Moment verspürte sie schreckliches Bedauern. Der Bordrechner tat ihr leid.


  Du reagierst irrational, mahnte sie sich. ANANSI ist nur eine Maschine.


  Doch sie konnte das Bild des fünfjährigen hinkenden Mädchens mit dem schmerzverzerrten Gesicht nicht abschütteln. »Haben wir eine Wahl? Hast du eine Wahl?«


  ANANSI überlegte lange. »Entweder ich verliere ein Bein«, antwortete sie schließlich, »oder mein Leben. Wofür würdest du dich entscheiden?«


  Lua schwieg.


  »Es gibt wohl keine Alternative«, stimmte die Semitronik nach einer Weile zu. »Also gut, wir werden diese ... Operation durchführen. Was bleibt uns anderes übrig?«


  »Ja«, sagte Lua. »Was bleibt uns anderes übrig?«


  Sie machte sich an die Arbeit. Sie wusste nicht, was sie im Einzelnen tat. Die Analogie änderte sich nicht. Lua hatte weiterhin das Bild des kleinen Mädchens vor sich, das nun aber zusehends von den acht dreidimensionalen Sphären überlagert wurde.


  Einen Moment lang wusste sie nicht, wie sie vorgehen sollte. Ganz ruhig!, kämpfte sie mit ihren Gedanken gegen die aufsteigende Panik an. Die tt-Progenitoren wissen, was sie zu tun haben. Sie arbeiten selbstständig. Lass sie machen. Gib ihnen nur den Anstoß und versuche nicht, sie zu steuern ...


  Lua bündelte ihre Gedanken, und die ausgesandten tt-Progenitoren reagierten in einer Art Rückkopplung auf Luas Willen. Sie schossen auf den hässlichen braunen Punkt zu, drangen in ihn ein, obwohl er kaum über räumliche Ausmaße verfügte, und nahmen die Arbeit auf. Sie korrigierten, heilten und nahmen die entsprechende Veränderung ANANSIS vor.


  Von einem Augenblick zum anderen wusste die Singuläre, dass die tt-Progenitoren ihr Werk vollendet hatten. Sie beorderte sie zurück, sorgsam darauf bedacht, dass nichts Fremdes in ANANSI zurückblieb. Der Überschuss an Progenitoren löste sich auf, verpuffte zu Hyperenergie. Der Rest bildete den bekannten Belag der Strähne.


  ANANSIS Projektion löste sich auf, und die Spinnweben in der acht Meter durchmessenden Kugel wurden zusehends blasser. Lua spürte wieder einen Stich ins Herz, ähnlich dem, den die Eifersucht auf das Verhältnis zwischen Gucky und Farye ihr versetzt hatte. Aber diesmal war es etwas anderes. Diesmal ging es um viel mehr als ihre persönliche Befindlichkeit.


  Hatte sie versagt? Genau das Gegenteil von dem erreicht, was sie erreichen wollte?


  Hatte sie ANANSI endgültig vernichtet?


   


  *


   


  »Verdammter Mist«, murmelte Gucky, als die Projektion der Semitronik verblich und schließlich vollständig verschwand.


  Hatte er zu hoch gepokert? Hatte er einfach zugelassen, dass Lua das kleine Mädchen ... tötete?


  Den Bordrechner, korrigierte er sich. ANANSI ist kein Lebewesen, auch wenn sie uns so erscheint, und einen Bordrechner kann man nicht töten.


  Aber er konnte sich das Donnerwetter vorstellen, dass auf ihn niedergehen würde, falls die Semitronik endgültig ausgefallen war und sie damit den nächsten herben Rückschlag erlitten.


  Einen Rückschlag, von dem sie sich wahrscheinlich nicht mehr erholen würden.


  Was habe ich getan?, fragte sich der Mausbiber. Falls sich der Aufbruch nach Orpleyd noch mehr verzögert, werden wir Perry vielleicht nicht mehr helfen können ...


  Vor ihnen flimmerte die Holokugel, bildete neue Fäden aus.


  Das gläserne Mädchen erschien darin.


  Die Projektion war nicht mehr vollständig. Ihr rechtes Bein war transparent. Gucky kniff die Augen zusammen, konnte unter der durchsichtig schimmernden Haut aber nichts erkennen, keine Knochen, keine Muskeln, keine Adern, kein Fleisch.


  Es war einfach nur ein Umriss, der notdürftig das ersetzte, was dort einmal gewesen war.


  Der Ilt riss die Augen auf und sah noch einmal hin.


  Das fünfjährige Mädchen machte zwei, drei Schritte, blieb dann stehen, schaute an sich herab, schüttelte den Kopf, als könnte es nicht fassen, was mit ihm geschehen war.


  Es ... ist gelungen!, dachte der Mausbiber ungläubig. ANANSI ist nicht mehr vollständig, aber die Heilung ist eingeleitet. Was ihr fehlt, werden nun menschliche Techniker ersetzen können!


  Das Mädchen trat wieder zurück. Es wirkte gesünder, schon fast wie früher. Es sah Gucky an, ließ den Blick über Vogel zu Lua gleiten.


  »Wie geht es dir?«, sagte ANANSI zu Lua. »Mir geht es besser. Danke.«


  6.


  RAS TSCHUBAI,


  6. Januar 1520 NGZ


   


  »Ich habe gute und schlechte Nachrichten. Welche wollte ihr zuerst hören?« Gucky ließ den Blick durch die Kabine von Lua und Vogel schweifen.


  Sie war geräumig und wirkte dank einiger persönlicher Gegenstände, die die beiden von Pulau Komba mitgebracht hatten, fast schon wohnlich eingerichtet. Es waren nicht viele, aber sie hatten in der Milchstraße auch noch kein Leben geführt, in dem sie Erinnerungsstücke zu Hauf um sich hätten scharen können. Da ein Holo von ihnen am Sandstrand, dort ein paar kleine Figuren aus Holz, die Vogel angefertigt hatte, wieder anderswo eine Holospiel-Konsole mit einem Dagor-Spiel, dessen Verpackung eine junge Frau zeigte, die eine Dagor-Kampfposition angenommen hatte.


  Der Wohnraum wurde von einer großen Sitzlandschaft vor einem Wandholo beherrscht, das einen farbigen Aufriss der RAS TSCHUBAI mit allen 30 Hauptdecks zeigte. In der Ecke ganz unten links hatte der Künstler sich verewigt: © RC J-2-0-1-4 stand dort. Gucky konnte mit diesen Angaben nichts anfangen.


  Die gegenüberliegende Wand schmückte ein Holo, das den vom Technogeflecht überzogenen Erdmond zeigte.


  Eine Tür links in der Rückwand des Wohnraums führte zu einer großen Hygienezelle, eine Tür rechts zu einem überaus geräumigen Schlafzimmer. Lua schlief zwar niemals, aber zumindest benötigte sie Ruhephasen, und die Möglichkeit dafür bot ihr ein breites Bett. Vogel hingegen hatte einen reich verzierten Schlafbaum aus Echtholz von der Insel mitgebracht, in dem er wie in einer Höhle ruhte.


  Durch zwei weitere Türen erreichte man die Arbeitszimmer der beiden.


  »Die schlechten.« Vogel klapperte mit dem Schnabel, machte eine ruckartige, vogelartige Kopfbewegung und kniff ein Auge zu. In seiner Stimme schwang gehörige Ungeduld mit.


  Sie sind Kinder. Sie haben keine wahre Geduld gelernt. Gucky ließ den Nagezahn aufblitzen. »Genauso hätte ich mich auch entschieden.«


  »Also?«, fragte Lua. Die beiden hatten es sich ihm gegenüber in der Sitzlandschaft gemütlich gemacht und hielten einander tatsächlich an den Händen.


  »Dein Einsatz gestern ist nicht unbemerkt geblieben, Lua. Und das ist die Untertreibung des Jahrtausends. Während du ANANSI ... geheilt hast, kam es zu einigen Zwischenfällen an Bord.«


  »Zu Zwischenfällen?«


  »Die Kontrolle über bestimmte Bereiche des Schiffs ging vorübergehend verloren«, sagte Gucky. »Solche lebenswichtigen Systeme werden normalerweise dezentral dreifach gepuffert, aber nicht während der Reparatur. Aggregate haben völlig grundlos und unvorhersehbar versagt. Einige Explosionen haben sich ereignet, und es ist zu unerklärlichen Unfällen gekommen. Ein Hangar hat sich geöffnet, die Atmosphäre ist entwichen ...«


  »Oh.« Lua schaute betroffen drein.


  »Und jetzt kommen wir zu den guten Nachrichten. Niemand ist getötet worden. Es hat ein paar unbedeutende Verletzungen gegeben, die die Mediker sofort im Griff hatten. Aber du hast einen so tief greifenden Eingriff vorgenommen, dass er Auswirkungen auf das gesamte Schiff hatte.«


  »Das wollte ich nicht«, sagte Lua leise.


  »Mach dir deshalb keine Sorgen. Bei den Reparaturarbeiten an der RAS hat es schon zwei Tote gegeben, bevor ihr an Bord gekommen seid. Das ist bedauerlich, passiert aber. Niemand ist perfekt, und wir können nicht alles absichern und reglementieren. Aber wir müssen tunlichst verhindern, dass es zu weiteren Störungen oder gar Todesfällen kommt.«


  »Selbstverständlich«, sagte Lua.


  »Eine weitere gute Nachricht ist«, fuhr der Ilt fort, »dass ANANSI die Arbeit wieder aufgenommen hat. Sie kommuniziert mit ihren Betreuern, spricht mit den Wissenschaftlern der Reparaturteams und verschafft sich einen ersten Überblick. Wir gehen davon aus, dass die Semitronik danach aktiv an den Reparaturen mitwirken wird, was die ganze Angelegenheit gewaltig beschleunigen dürfte.«


  »Danke, Gucky«, sagte Lua.


  Der Ilt sah sie überrascht an. »Wofür?«


  »Dass du nicht eingegriffen und mich an der Heilung ANANSIS gehindert hast.«


  »Ich habe gewusst, dass du das Richtige tust.« Der Mausbiber verriet nicht, dass er Zweifel gehabt hatte und keineswegs überzeugt gewesen war, dass er das Richtige tat.


  »Du glaubst also an mich und meine Fähigkeiten?«


  »Und wie!«, sagte Gucky leichthin. Er beschloss, wieder ein wenig zur Ehrlichkeit zurückzukehren. »Vielleicht habe ich letzte Zweifel gehabt, aber die hast du eindrucksvoll ausgeräumt.«


  »Dann möchte ich dich noch einmal um deine Hilfe bitten. Ich bin überzeugt, dass ich mit den tt-Progenitoren die Reparaturzeit beträchtlich verkürzen kann.«


  »Und ich soll bei den Entscheidungsträgern in deinem Sinn vorsprechen?«


  Lua nickte energisch. »Notfalls bei der Solaren Premier.«


  Gucky rieb nachdenklich seine Nasenspitze. »Das hat was«, sagte er. »Ja, das hat was.«


   


  *


   


  Der Mausbiber musste wesentlich weniger Überzeugungsarbeit leisten, als er befürchtet hatte, um die entsprechenden Entscheidungsträger dazu zu bringen, Luas Vorschlag aufzugreifen. Es stand schlecht um die RAS TSCHUBAI, und der Einsatz von tt-Progenitoren schien die einzige Möglichkeit zu sein, die Reparaturen in absehbarer Zeit zum Abschluss zu bringen.


  Sämtliche erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen wurden getroffen. Mo Trulan und seine Ärzte und Wissenschaftler vom Forschungszentrum auf Pulau Komba kamen in regelmäßigen Abständen an Bord der RAS TSCHUBAI, um Messungen an Lua und Vogel vorzunehmen und diverse Experimente mit ihnen durchzuführen.


  Ein Heer von weiteren Wissenschaftlern sollte sich davon überzeugen, dass Lua die tt-Progenitoren bei jedem Einsatz rückstandslos auflöste und keine Atopentechnik an Bord zurückblieb. Anfangs äußerten sie Bedenken, doch als die Zeit voranschritt und die Reparaturen vorankamen, stellten sie sich hinter die beiden nahezu Fremden.


  Sie erstellten einen groben Plan, wann und wie was ein-, aus- und umgebaut werden musste. Lua und Vogel arbeiteten als Geniferen mit. Die galaktischen Techniker waren anfangs skeptisch. Sie konnten sich nicht vorstellen, wie die Progenitoren das Schiff reparierten, und sie brachten ihnen weiterhin gehöriges Misstrauen entgegen.


  Doch die Reparaturen schritten besser voran, und die Stimmung schlug um. In der RAS kam allmählich wieder Optimismus auf, auch wenn allen klar war, dass es noch dauern würde, bis ein Aufbruch möglich war.


  Schließlich war es möglich, nicht zuletzt dank ANANSIS unermüdlichem Einsatz, mit Vorbehalten einen Termin für den Start der RAS TSCHUBAI nach NGC 6861 beziehungsweise Orpleyd zu benennen. Ins Auge gefasst wurde der Januar 1522 NGZ.


  Auch Gucky und Farye schauten immer wieder mal auf Besuch vorbei, um den Kontakt mit Lua und Vogel aufrechtzuerhalten. Natürlich brannten die beiden darauf, genau wie Sichu Dorksteiger, dass der Aufbruch möglichst schnell erfolgte.


   


  *


   


  Auch die nächsten beiden Jahreswechsel feierten Lua und Vogel mit dem Mausbiber und Perry Rhodans Enkelin.


  »Der Abzug des Atopischen Tribunals ist nahezu vollendet«, sagte Farye in der Neujahrsnacht 1521, kurz nachdem sie die Korken hatten knallen lassen.


  Sie begingen die Silvesternacht in Luas und Vogels Kabine an Bord der RAS, eine ruhige Feier mit einigen Flaschen Samos, einem Likörwein, der auf der gleichnamigen ehemals griechischen Insel angebaut wurde, und einer Holoübertragung der Feuerwerke auf der Erde.


  Lua zuckte mit den Achseln. »Das Leben geht weiter«, sagte sie. Sie klang nicht besonders interessiert.


  Kein Wunder, dachte Gucky. Für Lua und Vogel ist die Milchstraße kein Thema.


  Ganz im Gegensatz zu ihm und Farye. Sie verfolgten aufmerksam die Nachrichten über den Abzug des Tribunals. Die Milchstraße war ihre Heimat, aber nicht die von Lua und Vogel.


  Die beiden lebten weiterhin an Bord der RAS TSCHUBAI, genossen durchaus die Zeit, das Schiff, Ogygia ... und halfen, wo immer es ihnen möglich war.


  Also praktisch überall.


  Mit Erfolg. Es kristallisierte sich immer deutlicher heraus, dass der Zeitplan eingehalten werden konnte.


  »Sag mal«, wandte Lua sich an den Mausbiber, während sie eine Flasche Möhrensaft öffnete, »man hört so einige Gerüchte über die Finanzierung der RAS TSCHUBAI ...«


  Gucky sah Farye an. Er antwortete erst, als sie leicht nickte. »Die RAS TSCHUBAI wurde überwiegend mit privaten Mitteln erbaut.«


  »Und wie wird die Reparatur bezahlt? Ebenfalls aus privaten Mitteln?«


  »Ja.« Der Ilt wirkte nicht besonders auskunftsfreudig.


  »Und wer genau trägt die Kosten?«


  Der Mausbiber schwieg.


  »Zum Teil ein Konsortium aus Privatleuten«, sagte Farye schließlich. »Ein Großteil von Perrys Privatvermögen fließt in die Reparaturen.«


  »Echt jetzt?«, fragte Vogel. »Und wer kann über dieses Vermögen bestimmen?«


  »Ich«, sagte Farye. »Ich verfüge über eine Finanzvollmacht. Homer G. Adams hat allerdings Sonderfinanzierungen ermöglicht.«


  Vogel warf Lua einen bedeutsamen Blick zu.


  »Ich habe mich geweigert, Perry für tot erklären zu lassen. Es sind noch keine fünf Jahre vergangen ...«


  Vogel bewegte ruckartig den Kopf. »Aber die Aufzeichnungen waren eindeutig.«


  »Perry ist nicht tot«, sagte der Mausbiber nachdrücklich.


  »Gucky hat recht. Es bestehen Zweifel.«


  »Wäre es dann nicht günstiger gewesen, eine neue RAS TSCHUBAI zu bauen, statt das beschädigte Schiff über Jahre zu reparieren?«


  »Eben nicht«, erklärte Farye. »Dieses Konsortium kann zwar gewaltige Summen aufbringen, doch seine Möglichkeiten sind nicht unbegrenzt. Eine Reparatur ist, rein finanziell gesehen, wesentlich günstiger als ein kompletter Neubau.


  Und sieh dich doch mal in der Milchstraße um! Der Überfall der Tiuphoren hat katastrophale Folgen! Zahlreiche Planeten wurden zerstört oder verwüstet, Werften wurden von den Invasoren umgebaut, um Sterngewerke zu produzieren. Die Lage entspannt sich nur ganz allmählich.


  Zurzeit wären die wichtigsten Zivilisationen unserer Heimatgalaxis gar nicht imstande, ein Schiff wie die RAS TSCHUBAI zu bauen. Das wird in ein paar Jahren vielleicht wieder anders aussehen, aber so viel Zeit haben wir nicht! So lange wollten wir nicht warten ... wollte ich nicht warten!«


  »Was machen die Politiker auf Terra, die hier eigentlich nichts zu sagen haben?«, hakte Vogel nach. »Hat Cai Cheung mal auf der Baustelle vorbeigeschaut?«


  »Die Solare Premier unterstützt uns nach Kräften, aber nicht öffentlich. Terra und das Solsystem haben schrecklich gelitten. Im Augenblick hätte die Bevölkerung wohl kein Verständnis dafür, dass Unsummen für eine Expedition ausgegeben werden, mit der ein Mann gerettet werden soll, von dem das ganze Solsystem gesehen hat, wie er gestorben ist.«


  »Sag allen Freunden, dass ich gerne gegangen bin. Das Einzige, das mich schmerzt, ist die Vorstellung, dass ich euch nicht mehr sehen werde.« Er kniete sich und umarmte den Mausbiber. »Sag es Farye.« Er schloss die Augen, und seine Lippen zitterten. »Sag es Sichu.« Dann stand er auf und verließ die Zentrale.


  »Perry ist ...«


  »Schon gut, Gucky.« Farye nahm die Hand des Mausbibers in die ihre. »Es ist schwer vermittelbar, dass eines der mächtigsten Schiffe des Solsystems so weit in die Unendlichkeit fliegt. Die Tiuphoren sind abgezogen. Momentan herrscht Frieden, weil fast alle großen Reiche der Milchstraße ihre Wunden lecken müssen, aber niemand weiß, was die Zukunft bringt. Oder gehst du davon aus, dass Vetris-Molaud und die Tefroder nun zu Busenfreunden der Terraner werden, Lua?«


  Die Tochter des ANC schüttelte den Kopf.


  »Eigentlich ist es zum Heulen«, preschte Vogel Ziellos so unüberlegt vor, wie er manchmal war, »dass wir nur ein Fernraumschiff haben.«


  Fragend sah Farye ihn an.


  »Na ja«, erklärte er zögernd, »wir können nur einen retten.«


  »Wie meinst du das?«


  »Jetzt fliegen wir 131 Millionen Lichtjahre weit, um Perry zu helfen ... der vielleicht tot ist«, fügte er leise hinzu. »Aber in Larhatoon sitzt noch immer dieser Aktivatorträger Reginald Bull fest und wartet auf unsere Hilfe. Um ihn müssen wir uns auch langsam mal kümmern! Außerdem sollten wir mal nachsehen, wie sich in dieser Galaxis die politischen Verhältnisse gewandelt haben und was die Onryonen dort anstellen.«


  »Hm«, machte Gucky.


  »Und ich wage gar nicht daran zu denken, wo unser Kommandant Atlan abgeholt werden möchte! Der lebte ja wenigstens noch, als wir ihn das letzte Mal sahen ...« Er verstummte, als Lua ihn erneut in die Seite knuffte.


   


  *


   


  Den Silvesterabend, der das Jahr 1522 NGZ einläutete, verbrachten sie im Brennpunkt des Geschehens, in der Hauptstadt Terras, in Faryes Haus in Terrania. Kurz vor Mitternacht gingen sie hinaus auf die Straße, bestaunten das Feuerwerk, das den Nachthimmel zum farbenprächtigen Tag machte. Dutzende von Holos erhellten den Himmel zusätzlich und zeigten die erstaunlichsten pyrotechnischen Innovationen, die die Fachleute für diesen Abend ersonnen hatten und die auf dem ganzen Planeten die bösen Geister vertreiben sollten.


  Von denen es wahrlich genug gab. Die Tiuphoren waren nur die letzten gewesen, die die Erde heimgesucht hatten.


  Aber richtige Stimmung wollte nicht aufkommen.


  Sie wussten, dass diese Nacht ein vorgezogener Abschied war. Der Abschied von der Erde.


  »Weißt du, Gucky«, sagte Lua irgendwann, »wir kommen damit zurecht, dass wir nicht altern.«


  Der Mausbiber sah sie fragend an.


  »Wir tragen den Zellaktivator jetzt immerhin seit drei Jahren«, sagte Lua.


  »Aber ...«


  »Sicher, wir hätten auch sonst quasi noch keinen Alterungsprozess mitgemacht, aber so ist es etwas anderes. Es fühlt sich ... anders an.«


  Anders?, dachte der Mausbiber.


  Ja, es fühlte sich anders an. Aber erst nach ein paar Jahrzehnten, nach einem Jahrhundert vielleicht oder anderthalb, wenn die Menschen, die man kannte und Freunde nannte, einer nach dem anderen das Zeitliche segneten und auf einmal nicht mehr da waren.


  Vielleicht ist das bei Lua und Vogel nicht so, dachte er. Wie lange hat die Reise der ATLANC gedauert? 755 Jahre?


  Vielleicht hatten die beiden schon einen Hauch der Ewigkeit gespürt. Nicht wegen ihrer Reise. Davon hat Lua ja nur etwa 18 Jahre mitgemacht. Wegen ihrer Wiedergeburt aber schon. Vor allem aber wegen des Endes der Zeit, das sie in den Jenzeitigen Landen erlebt hatte. So etwas veränderte einen nachhaltig und auf Dauer.


  Aber die Stimmung blieb seltsam bedrückt. Es hatte den Anschein, dass sie diesen Jahreswechsel nur aus einem Grund feierten.


  Nur ein Gedanke beherrschte sie, und sie hatten nur ein Ziel.


  Die RAS TSCHUBAI würde in zwölf Tagen zu ihrer Fernreise aufbrechen.


  7.


  RAS TSCHUBAI,


  24. Januar 1522 NGZ


   


  Weitere zwölf Tage später war die RAS TSCHUBAI 100.000 Lichtjahre von der Milchstraße entfernt.


  Endlich war es so weit. Sie flogen nach NGC 6861. Nach Orpleyd. Ein Flug über 131 Millionen Lichtjahre. Welch eine Entfernung!


  Sie hatten sich in der neugestalteten Zentrale der RAS eingefunden, um die letzte Besprechung abzuhalten. Mit an Bord war die Stammbesatzung der RAS TSCHUBAI, für die die kurze Zeremonie per Holoübertragung überall im Schiff gezeigt wurde. Ein paar alte Weggefährten waren ausgeschieden und auf der Erde geblieben, ein paar Frischlinge hatten sie ersetzt, doch insgesamt war die Besatzung das eingeschworene Team, das es schon vor der bislang letzten Schlacht von Rhodans Schiff gewesen war.


  Kommandant Sergio Kakulkan projizierte seinen Körper in die Holosphäre.


  »Ich begrüße euch alle zu unserem eigentlichen Beginn der Reise«, begann er seine kurze Ansprache an die Mannschaft. »Nun kann die RAS TSCHUBAI mit dem Hypertransflug beginnen. Ihr alle wisst, was uns erwartet. Oder auch nicht. Erwartet stets das Unerwartete, und ihr erlebt keine Überraschungen. Das Ziel unserer Mission ist klar. Wir werden Perry Rhodan finden und retten.«


  Er legte eine kurze Pause ein. »Ihr alle kennt Jawna Togoya«, fuhr er dann fort. »Jawna fungiert als meine Stellvertreterin. Sie hat aus eigenem Antrieb auf eine Kommandofunktion verzichtet, die sie ja schon innehatte, ist aber auf meine ausdrückliche Bitte als Beraterin an Bord. Aber die letzte Entscheidung – und Verantwortung – liegt weiterhin bei mir.


  Ein eigentlicher Expeditionsleiter wurde nicht benannt. Wozu auch? Unsere Expedition besteht nur aus einem Schiff, das Cai Cheung ausgesandt hat. Ihr alle kennt auch den Mausbiber Gucky. Er ist wie früher unser Sonderoffizier.«


  Gucky hatte es abgelehnt, eine offizielle Position an Bord zu übernehmen, geschweige denn die des Expeditionsleiters. Als Sonderoffizier hatte er eine Art Überrangbefehlsfunktion. Aber er war sehr alt und erfahren, und die Solare Premier hatte ihrer Hoffnung Ausdruck verliehen, dass er mit dieser Machtfülle klug und psychologisch geschickt umzugehen verstand, ohne die Befehlsstrukturen an Bord zu beschädigen.


  So ähnlich würde es auch Jawna halten. Sicher würde sie als Beraterin nicht die ganze Zeit in einem Besuchersessel auf dem COMMAND-Podest sitzen und Vorschläge machen, wenn Kakulkan sie um Rat fragte oder es ihr ratsam erschien.


  Sie wollte eher punktuell hinzugezogen werden, wenn bestimmte geplante Aktionen anstanden, und ansonsten das Bordleben genießen. Wobei sie jederzeit mit der Zentrale verbunden war. Stünde sie Kakulkan ständig auf den Füßen, wäre das seiner Autorität wohl abträglich.


  Man würde ihr also in Ogygia oder einem der Restaurants begegnen, doch sie war die ganze Zeit eingeloggt und konnte notfalls jederzeit von Kakulkan per Holo kontaktiert werden. Und manchmal würde sie sich sowieso in der Zentrale aufhalten.


  Der Mausbiber ließ den Blick über die Personen in der Holosphäre schweifen. Sichu Dorksteiger stand dort, die Chefwissenschaftlerin der RAS TSCHUBAI, und Farye Sepheroa. Außerdem ihre engsten Vertrauten, der Kelosker Gholdorodyn und die Zeitwissenschaftlerin Aichatou Zakara. Sie hatte ihre drei Kinder auf den Flug mitgenommen, die Söhne Rhissa und Mano sowie die Tochter Tin.


  Neben dem Ilt standen Lua und Vogel. Sie trugen Borduniformen und wirkten bei Weitem nicht mehr so unsicher wie vor zwei Jahren. Sie hatten beträchtlich an Selbstbewusstsein gewonnen, waren reifer geworden.


  Der Mausbiber lächelte versonnen. Ihn freute die Entwicklung sehr, die sie gemacht hatten. Ihre Funktion an Bord war zwar derzeit nicht klar umrissen, würde sich aber mit der Zeit ergeben.


  »Die Besatzung wird sich jetzt in Suspension begeben«, fuhr Kakulkan fort. »Die Hirnfunktionen der Tierwelt Ogygias werden durch ein Neurostase-Feld geschützt. Ähnliche Felder bewahren die Plasmazusätze der Biopositroniken vor Schäden. ANANSI ist voll einsatzbereit und wird unseren Schlaf überwachen. Beim leisesten Anzeichen von Unregelmäßigkeiten oder gar Gefahr wird der Bordrechner uns wecken.


  Wenn wir erwachen, werden wir uns 100.000 Lichtjahre vor unserem Ziel befinden, der Galaxis Orpleyd. – Ich danke euch. Ruht gut und mit möglichst wenig Träumen!«


   


  *


   


  Kommandant Sergio Kakulkan ging mit gutem Beispiel voran und ließ sich als Erster von Gucky und Jawna Togoya in den Suspensionsalkoven begleiten, der vom äußeren Erscheinungsbild her an einen Kälteschlaf-Sarg erinnerte.


  Er lächelte aufmunternd, als der Deckel sich über ihm schloss. Die Suspension wurde durch ein entsprechendes energetisches Feld erzeugt, das den Alkoven erfüllte, sobald sich der Deckel schloss. Befand sich eine Person darin, wurde deren Materialität aufgehoben. Sie wurde in dem Suspensionsalkoven entstofflicht, jedoch nicht abgestrahlt, sondern im immateriellen Zustand stationär gebunden. Das Bewusstsein erlosch dabei nicht, sondern verwebte sich mit dem Transmitterfeld.


  Allerdings nahm der Suspendierte diesen Zustand bewusst wahr. Die Erfahrung hatte gezeigt, dass er den Eindruck hatte, sich in einem ebenso unendlichen wie unerklärlichen Raum aufzuhalten. Dabei kam es im Zustand der Suspension häufig zu spontanen Träumen, die sich wie das Erleben von Pseudorealitäten ausnahmen. Je länger die Suspension andauerte, desto schwieriger wurde es für das Bewusstsein, sich daraus zu lösen und zwischen Realität und Traum zu unterscheiden. Dennoch nahmen die Raumfahrer dieses Risiko in Kauf, um Reisen über einen längeren Zeitraum unbeschadet zu überstehen.


  Die beiden Piloten Briony Legh und Cascard Holonder sowie die neue dritte Pilotin Pika Vastire legten sich als letzte Besatzungsmitglieder vor dem Mausbiber und der Posbi in ihre Suspensionsbänke.


  Jawna legte Gucky schlafen. Die Posbi benutzte zwar ebenfalls einen Alkoven, aber die Suspension machte ihr weniger aus als den Menschen. »Keine Träume«, wünschte sie dem Mausbiber.


  Der Ilt verdrehte die Augen. Dieser Wunsch würde wohl kaum in Erfüllung gehen.


  Er schlief fast augenblicklich ein.


  Kurz darauf ging die RAS TSCHUBAI gut hunderttausend Lichtjahre von der Milchstraße entfernt in den Hypertransflug.


   


  *


   


  Gucky atmete schwer. Er sah keinen Ausweg mehr.


  Sie verfolgten ihn, ließen sich nicht abschütteln. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn erwischten.


  Teleportieren half ihm nicht mehr. Er war erschöpft. Noch zwei, drei Sprünge, dann würde er zusammenbrechen und wimmernd wie ein kleines Kind auf dem Boden liegen bleiben. Die Schmerzen wurden immer stärker. Vielleicht würde er das Bewusstsein verlieren. Aber sie würden ihn aufwecken, bevor sie ihn töteten.


  Da waren sie! Die Orpleydianer, Ungeheuer mit schwarzer, schimmernder Haut, schlank, stromlinienförmig, drei Meter groß. Die Augen wie glühende rote Diamanten in den lang gezogenen Köpfen, die Zähne in den lang gezogenen Schnauzen lang und weiß, ein starker Kontrast zu den Gesichtern. Zähflüssiger Speichel tropfte von ihnen hinab. Die langen Arme endeten in gekrümmten Krallen, die Beine waren Muskelmaschinen, die sie bis zu zehn Meter weit springen ließen.


  Sie bewegten sich unglaublich schnell. Kaum hatten sie ihn erblickt, schossen sie auf ihn zu, zischend, fauchend, wie Dämonen aus der Hölle.


  Aber sie waren real, keine Phantasiegestalten aus einem Horror-Trivid.


  Gucky sprang.


  Er wusste, es würde ihm nichts nutzen. Sie waren ausdauerndere Teleporter als er. Und Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte von ihnen verfolgten ihn. Er hatte fünf Sekunden Schonfrist gewonnen, zehn, falls er Glück hatte.


  Er materialisierte in einem dunklen, hohen Raum. Sein Helmscheinwerfer riss Maschinen aus der Finsternis, deren Funktionsweise er nicht kannte. Schnell huschte er weiter in die Deckung eines solchen Klotzes, suchte eine schmale Spalte, in der er sich verkriechen konnte.


  Er fand keine.


  Er schaltete den Scheinwerfer wieder aus. Das Licht würde ihn verraten. Er hörte, wie sie näher kamen. Sie gaben klickende Geräusche von sich, orientierten sich und kommunizierten damit.


  Wieso hatte er sich nur freiwillig für diese Mission gemeldet? Jetzt bedauerte er seine Großmäuligkeit, sein ewiges Prahlen. Der Retter des Universums war am Ende.


  Dann waren sie da. Telepathisch orten konnte er sie nicht mehr, telekinetisch abwehren auch nicht, dafür war er zu schwach.


  Sie ließen sich Zeit, waren ihrer Beute völlig sicher. Er spürte schon den Luftzug, den ihre hektisch tastenden Arme verursachten.


  »Na schön«, flüsterte er. »Ihr lasst mir keine Wahl. Ich muss es tun ...«


  Er zog das kleine Gerät aus einer Tasche seines SERUNS und hielt es mit zitternden Fingern fest.


  Als eine kalte Krallenhand mit scharfen, gekrümmten Klauen ihn berührte, drückte er auf den Knopf des Dimensionskrümmers.


  Seine Umgebung änderte sich abrupt. Statt Dunkelheit nun Licht. Statt Kälte nun angenehme Wärme. Statt unbekannten Maschinen nun Wände mit Regalen, in denen Unmengen gedruckter Bücher standen. Statt schwarzer Monster Perry Rhodan, der hinter einem Schreibtisch saß und sein Positronikterminal bediente.


  Aber Perry ging es nicht gut. Er krümmte sich vor Schmerzen, als Gucky vor ihm materialisierte.


  Ich hätte es nicht tun dürfen!, dachte der Ilt. Ich hätte den Knopf nicht drücken dürfen. Das bringt ihn um!


  Perry erhob sich mühsam. »Endlich lässt du dich mal wieder sehen, Gucky!«


  Völlig erschöpft plumpste der Mausbiber auf ein Sitzmöbel. Dass Bücher darauf lagen, störte ihn im Augenblick nicht. »Puh, das war wirklich knapp«, piepste er.


  Rhodan schleppte sich zu einem kleinen, fast würfelförmigen Gerät, öffnete es und holte eine Mohrrübe und eine Flasche Möhrensaft daraus hervor. Kühlschrank nannte er das antiquierte Ding.


  »Du siehst mitgenommen aus, Kleiner«, sagte der alte Freund und reichte ihm die Mohrrübe. »Hier, iss erst mal etwas.«


  Gucky schüttelte den Kopf. »Zu erschöpft. Und ich kann nicht lange bleiben, Perry. Du wartest auf mich. Ich bin wieder mal überfällig. Ich hätte dich längst retten müssen.«


  »Aber du bist doch jetzt hier. Es spielt keine Rolle mehr, dass du dich monatelang nicht mehr hast blicken lassen. Oder? Du hast viel zu tun, bist mit der Suche nach mir beschäftigt. Das ist doch immer deine furchtbar dumme Ausrede.«


  »Sie verfolgen mich«, sagte Gucky nervös. »Aliens, drei Meter groß, mit schwarzer, schimmernder Haut, schlank, stromlinienförmig, die Augen wie glühende rote Diamanten. Orpleydianer.« Mühsam kämpfte er sich von dem Sitzmöbel hoch. »Sie werden jeden Augenblick hier sein.«


  Neben ihm ertönte ein leiser Knall, dann ein zweiter, ein dritter. Seltsam, dachte der Ilt, normalerweise hören solch ein Geräusch doch nur die Zurückgebliebenen, wenn ich teleportiere und die Luft in das dadurch entstandene Vakuum strömt. Und jetzt höre ich es, wenn die Orpleydianer materialisieren und Luft verdrängen?


  Hier stimmte etwas nicht!


  Perry riss die Augen auf und starrte an ihm vorbei zu seinen Verfolgern, die im gleichen Augenblick sprangen, Gucky mit ihren Klauen zu packen bekamen und von den Beinen rissen.


  Im Fallen sah der Mausbiber Perrys Gesicht, das sich vor Entsetzen verzerrte, sich aufblähte und wieder schrumpfte, zerfloss und sich wieder verfestigte, und auf einmal war es gar nicht mehr das Gesicht seines unsterblichen Freundes, sondern das einer gut aussehenden Frau mit schulterlangem, pechschwarzem Haar und dunkelbraunen Augen. Das Haar veränderte sich, wurde kürzer und blond, dann wieder länger und rothaarig.


  Gucky kannte das Gesicht. Es war das von ...


  »Wieder schlimme Träume gehabt?«, fragte Jawna Togoya.


  »Puh.« Der Ilt schlug die Augen auf. »Das war Rettung in letzter Sekunde.«


   


  *


   


  Lua Virtanen zerrte leicht an der Leine, die sie Gucky um den Hals gelegt hatte, und der Mausbiber wimmerte leise und versuchte, auf allen vieren schneller zu laufen. Es fiel ihm schwer; sein Bauch scheuerte dabei schmerzhaft über den harten Steinboden.


  Doch es war vereinbart, dass der König der Orpleydianer sie als Botschafterin der Galaktiker nur empfing, wenn sie den Ilt wie ein Haustier vorführte. Lua verstand sich recht gut mit dem hohen Würdenträger, zeigte sich jedoch nicht so begeistert von dem Umstand, dass der König auf Guckys Anwesenheit bestand.


  Und da der Herrscher über eine ganze Galaxis einen Narren an dem Mausbiber gefressen und Gucky außerdem zarte Bande mit einigen weiblichen artähnlichen Haustieren des Königs geknüpft hatte, konnte sie sich in dessen Anwesenheit schlecht darüber mokieren.


  Was Lua nicht passte und sie nicht ändern konnte, ignorierte sie, solange es keine ernste Störung oder gar Bedrohung darstellte. Also würdigte sie es keines Blickes, dass Gucky unaufgefordert neben dem König Sitz machte und ihn bittend ansah.


  Der Orpleydianer verzog wieder das Gesicht, was Lua als schwaches Lächeln deutete, griff in eine Tasche seiner weiten schwarzen Hosen, holte einen Leckerbissen hervor und hielt ihn dem Mausbiber hin. Gucky schnappte artig danach, wedelte mit dem Schwanz, verschlang den Brocken und legte sich auf den Boden. Sein sehnsüchtiger Blick wich nicht vom König.


  »Es ist schon seltsam«, sagte der Herrscher seufzend, »dass Tiere einem selbst in schwersten Stunden mehr Trost schenken können als die meisten Orpleydianer. Oder Galaktiker«, fügte er hinzu, als Lua ihn fragend ansah.


  Lua verdrehte die Augen und verzog ebenfalls die Miene. Sie hatte längst herausgefunden, dass den Orpleydianern die menschliche Mimik genauso fremd war wie umgekehrt.


  Gucky sah schwanzwedelnd seine Herrin an. Ob der Mausbiber ahnte, dass sich in diesem Augenblick sein Schicksal entschied?


  Der König hat recht mit seiner Bemerkung, dachte Lua verwundert. Um Gucky tut es mir fast mehr leid als um Perry Rhodan. Gucky bedeutet mir auch sehr viel. Es tut sogar ein wenig weh, dass ich ihn aufgeben muss.


  »Das ist dein letztes Wort?«, fragte sie.


  Die Augen im lang gezogenen Kopf des Herrschers leuchteten auf wie glühende rote Diamanten. »Ja. Wir tauschen den gefangenen Perry Rhodan gegen dein Haustier aus.« Er zeigte auf den Mausbiber. »Sonst haben wir keinen Deal.«


  Kommandant Sergio Kakulkan räusperte sich laut und vernehmlich. »Theoretisch wäre das sicher möglich«, sagte er, verstummte, schaute vom Herrscher zu Lua, dann zu Gucky und schließlich wieder zum König.


  Dann seufzte er – etwas theatralisch, wie Lua fand.


  »Was soll das heißen?«, fragte der König aufgebracht.


  »Es tut mir leid«, sagte Kakulkan, »aber ich kann den Mausbiber nicht gegen Perry Rhodan austauschen. Das ist ein schlechtes Geschäft für uns. Da musst du schon etwas drauflegen.«


  Das darf doch nicht wahr sein, dachte Lua. Da fliegen wir über hundertdreißig Millionen Lichtjahre, finden diesen Perry Rhodan endlich, und dann will der Kommandant nicht mal die Riesenratte gegen ihn austauschen!


  Gucky schaute zu ihr hoch, sah sie an und winselte kläglich, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Was er wahrscheinlich auch getan hatte.


  Lua drehte sich auf der Stelle um und stapfte zum Gleiter zurück.


   


  *


   


  Entsetztes Schweigen herrschte im Gleiter.


  Luas Gesicht war bleich vor Zorn. Sie öffnete den Mund, schnappte nach Luft und schloss ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben. »Du ... du kannst nicht ...«, brachte sie schließlich hervor.


  »Eine Rechnung«, sagte Sergio Kakulkan gelassen. »Eine eiskalte Rechnung. Gucky ist nun mal wertvoller für uns.«


  Der Mausbiber versuchte, sich von seinem Halsband zu befreien. »Ich finde Sergios Entscheidung gar nicht übel«, piepste er. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich es bedauere, aber so ist es nun mal.«


  Der Gleiter zog über die paradiesische Landschaft dahin. Sandstrände, Vulkanfelsen und viel Sonne. Nun ja, so paradiesisch war die Gegend dann doch nicht.


  Sergio Kakulkan schaute nach vorne.


  Lua beruhigte sich allmählich. »Tut mir leid, Gucky. Wir haben eine schöne Zeit gehabt, aber ...«


  »Ja. Mann, hatten wir einen Kater. Dieser Samos ...«


  »Samos? Einen Kater? Ist das dein Ernst?«, fragte Lua.


  »Oder verwechsle ich da was?« Der Mausbiber musterte sie nachdenklich. »Du hast dich ganz gewaltig verändert, Lua. Seit du unbedingt Perry zurückholen willst, kommst du mir manchmal vor, als wärest du nicht mehr du selbst. Du bist ja geradezu besessen von ihm!«


  »Ist das so schlimm?«


  »Und die anderen können bald nicht mehr nachvollziehen, was du von dir gibst! Mich gegen Perry austauschen! Mädchen, das geht doch gar nicht.«


  »Aber ...« Lua verstummte. »Es tut mir leid.«


  »Warum gibst du dann so einen Senf von dir?«


  »Kannst du dich gedulden, bis wir wieder in der RAS sind? Dann muss ich nicht alles zweimal erklären.«


  Nun wurde Gucky richtig wütend. »Siehst du? Da passiert es schon wieder. Du entscheidest allein, was geschieht, hörst auf keinen mehr, vergisst, wer deine Freunde sind ...«


  Lua seufzte. »Aber ich bin die Botschafterin! Ich habe jetzt neue Aufgaben, denen ich mich stellen muss ... trage eine viel größere Verantwortung ...«


  Der Mausbiber redete sich in Rage. »Na schön. Ich folge der Frau Botschafterin gehorsam wie ein Schoßhündchen auf die RAS TSCHUBAI! Ist es das, was du willst?«


  Lua schüttelte sich. Sie schaute finster drein, und über ihrer Nase bildete sich eine steile Zornesfalte. »So kannst du nicht mit mir sprechen, Gucky!«


  Der Mausbiber richtete sich auf, schob sein Gesicht ganz nah vor das ihre. »Ich kann noch ganz anders mit dir sprechen, Mädchen! Du willst immer anderen helfen, deine Fähigkeiten einsetzen, spielst dabei aber nur eine Rolle! Unter Druck mangelt es dir an Selbstvertrauen! Du willst Abenteuer und Wunder erleben, an kosmischen Ereignissen teilnehmen, aber du bist unsicher, reagierst allergisch auf Autorität, lässt dir nichts sagen! Du bist eine Besserwisserin und ...«


  »Schluss jetzt!« Lua schluckte. »Das lasse ich mir von dir nicht sagen! Und wenn ich dir bis zum Ende des Universums folgen muss, um dich zu überzeugen ...«


  Der Mausbiber packte sie telekinetisch und schüttelte sie. »Sag ich doch! Du lässt dir nichts sagen! Und das Universum hat kein Ende! Ich werde ...«


  Lua griff an ihre Haarsträhne. Sie spürte, wie die tt-Progenitoren in ihre Fingerspitzen flossen, und schleuderte sie auf den Ilt. Sie machten sich sofort an die Arbeit, suchten das einzige technisch hochstehende Gerät in seinem Körper.


  Den Zellaktivatorchip.


  Sie drangen in ihn ein und nahmen Veränderungen vor, nur winzige, aber die genügten. Guckys Körper veränderte sich. Sein Fell wurde in Sekundenschnelle grau und fiel büschelweise aus. Der Nagezahn brach ab, das Fell bekam Streifen, und der Mausbiber sah einen Moment lang aus wie ein räudiger, altersschwacher Waschbär.


  Dann zerfiel er zu Staub.


  Zu Staub, der auf den Gleiterboden rieselte und dabei ein Gesicht formte.


  Guckys Gesicht.


  »Diese Träume sind schrecklich«, sagte der Ilt. »Und glaub mir, sie werden nicht besser, wenn du das nächste Mal in Suspension liegst.«


  Lua Virtanen stöhnte leise und schlug die Augen auf. »Du verstehst es, einem Mut zu machen.«


  Sie lächelte, aber nur ganz schwach.


   


  *


   


  Vogel flog.


  Das war sein Traum, und er wusste, dass es ein Traum war, aber das tat seinem Genuss keinen Abbruch. Er reckte den dunkelgrünen, nach oben gerichteten Schnabel hoch in die Luft und legte die Schwingen an.


  Er war frei.


  Er flog.


  Hoch in der Luft fielen die Probleme, die er auf festem Boden hatte, einfach von ihm ab. Er war nicht mehr auf seine Beine angewiesen, machte nicht mehr diese weiten Schritte, die so hölzern wirkten, so staksig. Er war eins mit dem Wind und dem Himmel und der Sonne. Seine bunten Flaumfedern, die spärlich über grüne Haut verteilt waren, leuchteten hell im strahlenden Licht.


  Und er war nicht an Lua gebunden. Sie mochte seine große Liebe sein, aber die ständige erzwungene Nähe ging ihm manchmal auf die Nerven. Es war nicht gut, wenn sie permanent aufeinanderhockten. Aber sie mussten lernen, damit umzugehen.


  Er betrachtete die wenigen Kumuluswolken. Sie veränderten sich ständig, bildeten Gesichter. Er sah in ihnen Virginie, seine Mutter, erinnerte sich daran, wie fürsorgend sie gewesen war, wie mental stark. Dann sah er das Gesicht seines Bruders Shukard in den Wolken, der mit Virginie und der ATLANC-Besatzung auf dem Ringplaneten Andrabasch zurückgeblieben war.


  Sein Schnabel wurde eiskalt, als Shukards Gesicht sich in das von Anassiou verwandelte, das seines anderen Bruders, der auf der ATLANC ums Leben gekommen war.


  Plötzlich juckte seine Haut.


  Carpe diem, dachte er. Das Leben kann kurz sein.


  Er breitete die Schwingen wieder aus und ließ sich von einem Aufwind tragen. Ruckartig bewegte er den Kopf, kniff ein Auge zu, um den Boden des namenlosen Planeten in Orpleyd besser sehen zu können. Nichts entging ihm auf dem fetten Lößboden.


  Überrascht klapperte er mit dem Schnabel, als er den dicken Wurm sah. Mit seinen rundlichen, starrenden Augen nahm er ihn ins Visier.


  Solch ein Wurm war als kleiner Zwischenimbiss nicht zu verachten.


  Er legte die Schwingen wieder an, neigte den Oberkörper und schoss wie ein Pfeil dem Boden des Planeten unter der violetten Sonne zu. Voller Vorfreude lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  Er breitete die Flügel wieder aus ...


  ... und bewegte ruckartig den Kopf nach oben.


  Das Federkleid der Schwingen trug ihn nicht mehr.


  Er starrte nach hinten, seinen Körper entlang.


  Sein Gefieder sträubte sich, die einzelnen Federn schmolzen wie Wachs im starken Sonnenlicht. Sie wurden kleiner, immer kleiner, und Teile von ihnen tropften hinab und zogen eine bunt leuchtende Spur hinter ihm her, die von der Wärme des Planetentags schnell aufgelöst wurde.


  War er ein Träumer gewesen, der zur Tat geschritten war? War er der Sonne zu nah gekommen, so wie einst Ikarus? Waren seine Gedanken Flügel gewesen, hatte er sie ausgebreitet und war gegen den Wind geflogen? Hatte er an seine Kraft geglaubt, seine Einmaligkeit? Denn einmalig war er wirklich, in der gesamten Milchstraße und auch überall sonst.


  Er war ein Singulärer, einzigartig in jeder Hinsicht.


  Er fiel immer schneller dem Boden entgegen. Die Schwingen, die keine mehr waren, konnten den Sturz nicht abfangen, sodass er stürzte wie ein Stein. Er breitete die Arme aus und schlug mit ihnen, doch er war kein Vogel mehr, nur noch ein Mensch in einem Körper, der gewisse vogelähnliche Merkmale aufwies.


  Er schrie.


  Er schrie laut und gellend, und der Sturz trieb ihm die Luft aus den Lungen, bis er keine mehr hatte, mit der er schreien konnte. Der Lößboden kam rasend schnell näher, und ...


  Er sah das Gesicht im Boden.


  Es wirkte unheimlich auf ihn, ein riesiges Antlitz, groß wie die Ebene selbst, und auch nicht das eines Menschen. Er kannte es, hatte es schon einmal gesehen, doch ihm fiel nicht ein, wo und wann. Verzweifelt versuchte er sich zu erinnern, zu wem es gehörte, denn er wusste, wenn es ihm wieder einfiel, würde es ihn retten, seinen Sturz dämpfen, den tödlichen Aufprall abfangen.


  Aber es fiel ihm nicht ein.


  Dann bewegte sich das Gesicht. Die großen, pelzigen Ohren zuckten leicht, die Augen leuchteten in strahlendem Blau auf, und Vogel sah einen einzigen weißen Zahn, so riesig, dass er seinen Körper beim Aufprall einfach durchbohren würde.


  »Ganz ruhig«, sagte Gucky. »Der Traum ist vorbei. Du erwachst, und wir sind bei dir.«


  Vogel Ziellos schrie wieder, noch lauter und gellender als zuvor, und schlug die Augen auf.
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  RAS TSCHUBAI,


  3. August 1522 NGZ


   


  Vor einem Tag hatte die RAS TSCHUBAI den Hypertransflug ganz in der Nähe ihres Ziels beendet, der Galaxis NGC 6861.


  Orpleyd war in greifbarer Nähe.


  Nach und nach wurde die Besatzung aus der Suspension geholt. Es dauerte eine Weile, bis sich das Leben an Bord normalisierte. Viele Besatzungsmitglieder litten unter den Nachwirkungen der Suspension, mussten ihre irritierenden Träume oder das genauso irritierende Erwachen aus diesen verwirrenden Trugbildern, das typisch für die Suspension war, erst einmal überwinden und medizinisch oder psychologisch versorgt werden. Die Maschinen und Systeme wurden Schritt für Schritt überprüft, Ogygia wurde wieder mit Tieren bevölkert.


  Kommandant Sergio Kakulkan befahl, mit den Hawk-V-Triebwerken den Flug ins Schwerefeld von Orpleyd zu beginnen. Bis sie die Randzone der Galaxis erreichen würden, lagen etwa zwölf Tage Flug über 100.000 Lichtjahre vor ihnen.


  Die Ortungsstation war eine der ersten, die voll bemannt den Dienst wieder aufnahm. Zum ersten Mal sahen die Galaktiker an Bord der RAS TSCHUBAI die fremde Galaxis und das Ziel der Tiuphoren aus der Nähe und in einer dreidimensionalen Darstellung, bei der sich Einzelheiten ausmachen ließen. Die Aufnahmen aus der Milchstraße waren zwar einigermaßen detailliert, aber aufgrund der großen Entfernung nicht besonders aussagekräftig gewesen.


  Unwillkürlich stellte sich bei Gucky eine Gänsehaut ein, als er das große Holo betrachtete. In diesem Bereich des Universums war kein Terraner jemals zuvor gewesen. Das war völliges Neuland für sie.


  Ihm bot sich ein imposanter Anblick. Orpleyd erwies sich auf dem Holo als scheibenförmige Galaxis mit einem relativ hell leuchtenden großen Kern. Mehrere Staubgürtel umgaben die Galaxis.


  Gucky stellte sich vor, was sie sehen würden, flögen sie NGC 6861 genau in Höhe des dicksten Staubgürtels an. Dann hätte man aus der Ferne wahrscheinlich den Eindruck, sich einem dunklen Wall zu nähern. Sie näherten sich jedoch quasi schräg von unten und konnten den hellen Kern der Galaxis deutlich erkennen.


  »Was wir feststellen können, bestätigt die Daten, die wir bereits aus der Ferne erhoben haben«, sagte Jawna Togoya. »Orpleyd ist eine linsenförmige Galaxis. Ihr Durchmesser beträgt etwa 150.000 Lichtjahre, die Staubbänder, die sie umgeben, beginnen etwa 56.000 Lichtjahre vom Zentrum entfernt.«


  »Das trifft es ziemlich gut.« Sichu Dorksteiger hob mit einer Bewegung des Zeigefingers Teile des Holos hervor. »Auffällig bei NGC 6861 ist zwar vor allem die Scheibe der Galaxis mit ihren dunklen Bändern aus Staub, die das Licht der Sterne dahinter verschlucken. Doch Orpleyd verfügt nicht nur über eine Scheibe, wie man sie von Spiralgalaxien kennt. Die Scheibe scheint in einen ovalen Bereich aus Sternen eingebettet zu sein, die alle um das Zentrum der Galaxis kreisen. Dies ist typisch für elliptische Galaxien. Ich gehe davon aus, dass es sich bei Orpleyd um eine Zwischenstufe zwischen Spiralgalaxis und elliptischer Galaxis handelt. Eben linsenförmig.«


  Aichatou Zakara betrachtete das Holo so angestrengt mit gerunzelter Stirn, dass der Mausbiber vermutete, der Zeitwissenschaftlerin wäre etwas aufgefallen, das allen anderen verborgen geblieben war. Doch als er sich danach erkundigte, zuckte sie nur mit den Achseln. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Etwas stimmt mit Orpleyd nicht, aber ich kann nicht sagen, was. Ich muss es genauer untersuchen ...«


  Sie wandte sich vom Hauptholo ab und rief mehrere verkleinerte dreidimensionale Darstellungen auf, von denen einige NGC 6861 in der Relation zu den Nachbargalaxien darstellten. In Gedanken vertieft betrachtete sie die Holos.


  Kommandant Kakulkan hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt. »Benachrichtige uns, wenn du deine Betrachtungen abgeschlossen hast, Aichatou.« Er drehte sich wieder zu den anderen um. »Wir setzen den Flug wie geplant fort. Während wir uns der Galaxis nähern, werden wir weiterhin Zwischenstopps einlegen, orten und Informationen sammeln. Und wir täten gut daran, so schnell wie möglich den Bordbetrieb der RAS TSCHUBAI wieder zu normalisieren.«


   


  *


   


  Zwei Tage später hatte die Zeitwissenschaftlerin endlich herausgefunden, was mit der Galaxis nicht stimmte, und bat die Führungsoffiziere zu einem Gespräch in die Holokugel.


  Kakulkan betrachtete sie neugierig. »Du hast es sehr spannend gemacht, Aichatou. Was hast du entdeckt?«


  »ANANSI wird es euch berichten. Ihr kauft ihr es wahrscheinlich eher ab als mir. Es ist unglaublich.« Die dunklen Augen der Zeitwissenschaftlerin wirkten wie unergründliche Seen.


  Der Kommandant runzelte die Stirn. »Können wir vielleicht auf diesen Hang zur Dramatik verzichten?«


  »Orpleyd ist nicht dort, wo die Galaxis sein sollte!«, sagte Aichatou geradeheraus.


  »Wie bitte?«, fragte Kakulkan.


  Vogel Ziellos fügte hinzu: »Was soll das heißen? Nicht dort, wo sie sein sollte?«


  Das Holo des kleinen gläsernen Mädchens inmitten der zahllosen Fäden, an denen Myriaden Tautropfen glitzerten, erschien. »Wie geht es euch?«


  »Komm zur Sache!«, sagte der Kommandant ungeduldig.


  ANANSI projizierte ein weiteres Holo, das Orpleyd zeigte. »Es ist mir irgendwann aufgefallen, nachdem die RAS TSCHUBAI den Hypertakt-Flug beendet hatte. Aber meine Kapazitäten sind nicht unbegrenzt. Ich war vollauf damit beschäftigt, die Besatzung aus der Suspension zu holen und die medizinische Betreuung zu koordinieren.«


  »Was ist dir aufgefallen?« Ungehalten runzelte Kakulkan die Stirn.


  »Ich habe alles mehrfach überprüft und lückenlos dokumentiert. Jeder Kontrollvorgang hat das erste Ergebnis bestätigt. NGC 6861 ist nicht auf den Koordinaten zu finden, bei denen wir sie erwartet haben. Erwarten mussten. Ihre Position hat sich verschoben.«


   


  *


   


  »Verschoben?«, fragte der Kommandant. »Was meinst du damit?«


  Die Semitronik rief eine Verkleinerung auf, die Orpleyd gemeinsam mit mehreren Galaxien im Umfeld zeigte. »Das ist das Realbild, wie wir es momentan anmessen können.« Auf dem Holo wurde eine Galaxis mit leuchtendem Gelb unterlegt.


  »Und?«, fragte Kakulkan.


  »Das Universum dehnt sich aus«, erklärte ANANSI. »Alle anderen Galaxien entfernen sich von der Milchstraße. Wenn man ihre Bewegung berücksichtigt, müsste NGC 6861 eigentlich hier sein.«


  Die Semitronik projizierte ein weiteres Holo. Auf den ersten Blick unterschied es sich nicht vom ersten.


  »Jetzt überlagere ich die beiden Holos.«


  Die beiden dreidimensionalen Darstellungen rückten übereinander, bis sich ein deckungsgleiches Bild ergab.


  Ein fast deckungsgleiches Bild. Die Darstellung von Orpleyd war leicht verschwommen.


  ANANSI vergrößerte nun den Ausschnitt, der NGC 6861 zeigte. Je größer das Holo wurde, desto deutlicher waren die Abweichungen zu erkennen.


  »Es sind nur dreitausend Lichtjahre Verschiebung«, fuhr die Semitronik fort. »Am deutlichsten lässt sich die Abweichung anhand des supermassiven Schwarzes Lochs im Zentrum Orpleyds erkennen. Seine Position ist um etwa dreitausend Lichtjahre von der errechneten entfernt, und zwar näher an der Milchstraße als erwartet, wenn man die Bewegungsrichtung der Galaxis einbezieht, also vor der erwarteten Position.«


  Kommandant Kakulkan betrachtete das Holo und studierte dann ausführlich die Daten. Es gab nicht den geringsten Zweifel.


  NGC 6861 befand sich nicht dort, wo sie hingehörte.


   


  *


   


  »Und woran liegt das?«, fragte Kakulkan.


  »Zuerst habe ich die Differenz für einen Messfehler gehalten, der bei der Ortung in der Milchstraße entstanden ist«, erläuterte ANANSI. »Bei einer Entfernung von 131 Millionen Lichtjahren liegt dieser Wert vollauf im Toleranzbereich. Da mir die Versorgung der Besatzung wichtiger erschien, habe ich diesen Fehler weder gemeldet noch mit voller Kapazität überprüft.«


  Kakulkan schüttelte den Kopf. »ANANSI, das war fahrlässig.«


  »Der Wert liegt innerhalb der Parameter.« Das kleine Mädchen klang tatsächlich beleidigt. »Sagt das denjenigen, die diese Parameter festgelegt haben. Ich musste auf dieser Basis Entscheidungen treffen und habe sie getroffen.«


  »Das können wir später diskutieren«, warf Gucky ein. »Mich interessiert vielmehr, was der Grund dafür sein könnte.«


  »Der Grund oder die Ursache?«


  Der Mausbiber nickte gezwungen. »Ich habe verstanden. Fahre fort.«


  »Der Grund ist klar. Etwas hat die kosmische Drift der Galaxis gebremst. Außerdem ist die Orientierung von NGC 6861 anders als erwartet beziehungsweise berechnet, da auch die Rotation gebremst ist.«


  »Wie du gesagt hast, ANANSI, das Universum ist nicht statisch«, überlegte Sichu Dorksteiger. »Es dehnt sich aus. Offenbar hat Orpleyd sich nicht mit derselben Geschwindigkeit von der Milchstraße entfernt wie die nähere Umgebung.«


  »Exakt«, bestätigte ANANSI. »In Anbetracht ihrer Eigengeschwindigkeit hängt die Galaxis um eben diese 3000 Lichtjahre zurück. Das soll heißen, sie ist um diese Distanz näher an der Milchstraße als erwartet.«


  »Also muss irgendetwas Orpleyd in den letzten 131 Millionen Jahren gestoppt oder verlangsamt haben«, sagte Kakulkan.


  »Wir können nur spekulieren, dass es in den zwanzig Millionen Jahren seit dem Aufbruch der Tiuphoren zu diesem Phänomen gekommen ist«, sagte Sichu. »Andererseits könnte es genauso gut sein, dass es gerade dieses Phänomen war, das die Tiuphoren zum Aufbruch genötigt hat.«


  Kakulkan schaute grimmig drein. »Wir werden es herausfinden müssen.«


  »Und die Ursache?«, fragte Gucky.


  »Ich vermute, dass etwas im zeitlichen Gefüge der Galaxis nicht stimmt«, warf Aichatou ein. »Die Position einer Galaxis stimmt nicht mit derjenigen überein, die wir aus der Fernortung aus der Milchstraße und der Hochrechnung ihres Bewegungsvektors her vorausgesehen haben. So ein Phänomen haben wir nie zuvor beobachten können. Orpleyd bewegt sich offenbar nicht kontinuierlich fort. Der Zeitablauf der Galaxis ist ... falsch. Als wäre die Galaxis eingefroren. Vereist.«


  »Eine Theorie?«, fragte der Kommandant.


  »Eine Theorie dazu habe ich noch nicht, aber eine begründete Vermutung«, antwortete die Zeitwissenschaftlerin. »Wir sollten nach einem Feld suchen, das im Bereich um Orpleyd die Zeit verlangsamt. Dieses Feld könnte sich durchaus bewegen, aber innerhalb seiner Reichweite ist die Bewegung Orpleyds verlangsamt, sowohl in der Rotation als auch in der Distanzveränderung zur Milchstraße. Dieser Effekt muss auch für den Bereich rund um NGC 6861 gelten, sonst würde die Galaxis sich ja in ihrem Umfeld bewegen. Wie groß der betroffene Bereich ist oder sein muss, kann ich allerdings nicht sagen.«


  »Finde es heraus!«, befahl Kakulkan. »Und du wirst nicht allein an der Klärung dieser Frage arbeiten müssen. Ich werde sämtliche Abteilungen auf dieses Phänomen ansetzen. Ich halte euch über die Ergebnisse auf dem Laufenden. ANANSI, die Untersuchung hat auch für dich höchste Priorität.«


  »Verstanden.« Die Zeitwissenschaftlerin nickte grübelnd.


  »Die Frage lautet«, sagte Gucky nachdenklich, »was bewirkt die Zeitveränderung? Und bewegt sich der Auslöser der Veränderung mit Orpleyd mit? Ist er ein Teil der Galaxis, oder wirkt er von außen auf sie ein? Vielleicht sogar aus einer anderen Dimension?«


  »Nun bleib mal auf dem Teppich.« Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Diese Fragen führen nicht weiter. Wir werden keine verlässlichen Antworten finden, bis wir mehr Daten gesammelt haben. Beschäftigen wir uns also mit Fragen, die wir beantworten können.«


  »Was ist mit der Flotte von Sterngewerken der Tiuphoren?«, fragte Lua. »Haben wir sie bereits geortet?«


  »Die Besatzung hält Ausschau danach, doch bislang haben wir nichts gefunden.«


  »Das wäre allerdings auch ein Wunder«, meinte Sichu. »Um in einer Galaxis dieser Größe eine Flotte von fünfzigtausend oder hunderttausend Schiffen zu finden, müsste uns der Zufall zu Hilfe kommen.«


  »Oder wir müssen sehr, sehr lange und gründlich suchen«, warf Gucky ein.


  »Selbstverständlich werden wir weiterhin Daten sammeln«, erklärte Kakulkan. »Ich lasse einen neuen Kurs setzen. Wir steuern zunächst den Bereich der Staubgürtel um die Galaxis an. Dort sind wir geschützt und können weitere Erkundigungen einziehen. Da wir nun wissen, dass mit Orpleyd etwas nicht stimmt, werden wir mit aller nur erdenklichen Vorsicht vorgehen.«


  »Hervorragend«, flachste Gucky. »Ist ja eine Kleinigkeit, so eine Galaxis zu durchforsten.«


   


  *


   


  Als sich die RAS TSCHUBAI im Lauf der nächsten Tage NGC 6861 näherte, wurde die Datenlage immer klarer und deutlicher.


  Zumindest in ihrer Unklarheit.


  Die Ahnung des Mausbibers erwies sich als zutreffend. Als der äußere Staubgürtel um Orpleyd in den Holos zusehends größer wurde, stellte sich bei ihm tatsächlich der Eindruck ein, dass die RAS TSCHUBAI auf eine dunkle Wand aus Materie zuraste, die umso größer und undurchlässiger wurde, je näher das Schiff ihr kam.


  Und härter.


  Er wusste, dass der Eindruck täuschte. Der Staubgürtel war kein Wall, sondern eine Region, in der die Partikel dichter standen als sonst im All üblich. Das Navigieren war dort vielleicht schwieriger als sonst, aber möglich. Sie würden die RAS TSCHUBAI nicht gegen eine schwarze Wand fahren.


  Aber trotzdem wurde Gucky das Gefühl nicht los, dass Orpleyd wesentlich mehr Geheimnisse barg, als sie im Augenblick ahnten.
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  Als die RAS TSCHUBAI nach über einer Woche endlich die Nähe der äußersten Bereiche der Staubgürtel erreicht hatte, berief Sergio Kakulkan die nächste Konferenz der Führungsoffiziere ein.


  Gucky wunderte sich, dass der Kommandant Lua Virtanen und Vogel Ziellos einfach so in ihrem Kreis akzeptierte. Sie waren zwar Zellaktivatorträger, was sie zu etwas Besonderem machte, aber sie waren andererseits jung und unerfahren. Vielleicht würdigte er auf diese Weise, dass Lua die Expedition der RAS im Prinzip erst ermöglicht hatte. Ohne sie und ihre tt-Progenitoren hätte das Schiff sich wahrscheinlich bislang nicht von dem Flottentender erhoben.


  Kommandant Kakulkan räusperte sich. Auf eine Handbewegung bildeten sich um sie zahlreiche Holos und schirmten sie von dem Rest der Zentrale ab. »Ich kann in mehrfacher Hinsicht nicht mit guten Nachrichten aufwarten.«


  »Soll heißen?«, fragte Vogel Ziellos forsch.


  Der Kommandant sah den Singulären nachdenklich an und lächelte dann schwach.


  Der Mausbiber hätte gerne seine Gedanken ausspioniert, doch Kakulkan war selbstredend mentalstabilisiert.


  »Das soll heißen, dass wir hinsichtlich der falschen Position von Orpleyd keinen Schritt weitergekommen sind.«


  »Aha«, sagte Vogel.


  »Außerdem ist uns schon aus der Ferne klar geworden, dass die Navigation im Staubgürtel extrem schwierig sein wird.«


  »Warum?«, fragte Vogel.


  »Dort herrschen unbestimmbare hyperphysikalische Bedingungen«, antwortete Sichu Dorksteiger, bevor Kakulkan etwas erwidern konnte.


  »Unbestimmbare?«


  »Ja, die Datenlage ist nicht klar. Trotz all unserer Bemühungen ...« Sichu fixierte Vogel eindringlich.


  »Hat das etwas mit dem zu tun, was Aichatou Zakara beobachtet hat?«


  »Das kann schon sein. Wie gesagt, wir arbeiten daran, die Datenlage zu verbessern.«


  Erleichtert stellte Gucky fest, dass Lua ihren Partner behutsam in die Seite knuffte – wieder einmal.


  Der Kommandant und die Chefwissenschaftlerin waren offenkundig nicht sonderlich erfreut über Vogels permanentes Nachhaken.


  Andererseits, dachte Gucky, was ist ihm schon vorzuwerfen? Er ist ein neugieriger junger Mann, der vielleicht etwas zu übereifrig vorgeht, aber die richtigen Fragen stellt. Es kann nicht schaden, wenn ein frischer Luftzug die verkrusteten Strukturen davonweht.


  »Wir haben erste Hyperfunksprüche aus Orpleyd aufgefangen«, wechselte Jawna Togoya das Thema.


  Vogel öffnete erneut den Mund, überlegte es sich nach einem weiteren Knuff aber anders und schloss ihn wieder.


  »ANANSI hat die Sprachen entschlüsselt«, fuhr die Posbi fort. »Bei der wichtigsten handelt es sich um Anliit, die Lingua Franca von Orpleyd, wenn wir das richtig sehen. Und es wurde schnell klar, was da überwiegend gefunkt wird ...«


  »Im Staubgürtel?«, fragte Lua.


  »Nein, in der Galaxis insgesamt, nicht bloß im Bereich der Staubgürtel«, stellte Jawna klar. »Der Staubgürtel ist funktechnisch völlig tot. Die Bedingungen dort lassen anscheinend keine Funksprüche zu.«


  »Oder zumindest nicht entweichen«, ergänzte Sichu. »Wie es in seinem Inneren aussieht, steht auf einem anderen Blatt.«


  »Wir haben so etwas schon einmal erlebt«, sagte Kakulkan rasch, als sich Vogels Schnabel öffnete. »In Phariske-Erigon. In der Milchstraße, vor mehr als zwanzig Millionen Jahren. Auch da haben wir umgehend solche Rufe aufgefangen. Hilferufe.«


  »Soll das heißen«, fragte der Mausbiber, »dass die Tiuphoren Orpleyd heimsuchen? Das kann wohl kaum sein! Falls NGC 6861 ihre Heimatgalaxis ist, werden sie sie ganz am Anfang verwüstet haben, zu Beginn ihres grausamen Zugs durch die Galaxien, der sie bis nach Larhatoon geführt hat.«


  »Genau davon gehe ich aus, Gucky.« Jawna nickte bekräftigend. »Natürlich haben wir die Nachrichten auf eine Erwähnung der Tiuphoren durchforstet. Vergebens. Wir haben keinen Treffer. Es gibt keinen Hinweis auf die Tiuphoren.«


  »Gar keinen?«


  Jawna schüttelte den Kopf.


  »Und ihre Flotte aus der Milchstraße?«, fragte Lua.


  »Keine Spur davon.«


  »Haben wir uns am Ende vielleicht geirrt?« Guckys Gesicht wirkte nachdenklich. »War diese Galaxis gar nicht das Ziel der Flotte, als sie aus der Milchstraße abgezogen ist? Oder handelt es sich bei ihr gar nicht um Orpleyd?«


  »Doch«, sagte Sichu. »Den Namen Orpleyd haben wir mannigfach aufgefangen. Wir sind hier richtig.«


  »Und wer ruft da um Hilfe?«, fragte Lua. »Und warum?«


  »Soweit ANANSI es erkennen konnte, rufen eine Menge verschiedener Völker um Hilfe. Flüchtlinge.«


  »Wovor fliehen sie?«, fragte Lua.


  »Vor etwas, das sie Kohäsion nennen.«


  »Und wissen wir auch«, fragte Gucky mit erzwungener Geduld, »was diese Kohäsion ist?«


  »Wir haben zahlreiche Informationen über die Kohäsion herausgefiltert und entschlüsselt«, sagte Sichu Dorksteiger. »Offenbar handelt es sich dabei um die Gesamtheit eines Volkes namens Gyanli.«


  »Gyanli?«


  »Über das sonst nichts zu erfahren ist«, fuhr die Ator fort. »Es scheint sich aber um alles andere als friedliche Wesen zu handeln.«


  Gucky schwebte telekinetisch ein paar Zentimeter in die Höhe. »Da werden wir wohl in die Staubgürtel vorstoßen müssen, um Informationen zu sammeln. Das Manövrieren mag dort schwieriger sein, aber er bietet uns Deckung und wirkt ganz einfach interessanter als Orpleyd selbst. Und er ist näher.«


  »Ich sehe dir an, du bist kaum zu halten, Gucky.« Kakulkan lächelte, als hätte er eine Wette darauf abgeschlossen, dass der Mausbiber sich anbieten würde, einen Stoßtrupp zusammenzustellen und anzuführen.


  Der Mausbiber funkelte den Kommandanten an. »Hast du etwas anderes erwartet?«


  »Natürlich nicht. Aber es ist noch zu früh dafür. Wir sollten erst weitere Informationen zusammentragen.«


  »Na, dann wünsche ich euch viel Spaß beim Sammeln«, sagte der Ilt erbost. »Wenn ihr keine Zeit mehr verschwenden wollt, wisst ihr ja, wo ihr mich finden könnt.«


   


  *


   


  »Warte, Gucky«, sagte Kommandant Kakulkan. »Wir sind ja einer Meinung. Man könnte fast meinen, dass die Ungeduld deiner Freunde«, er ließ den Blick zu Lua und Vogel schweifen, »auf dich abgefärbt hat.«


  »Da kennst du mich aber schlecht«, fauchte der Ilt. »Hast du noch nie von den Extratouren des Retters des Universums gehört?«


  Kakulkan lächelte schwach. »Doch. Pflichtseminare auf der Raumfahrer-Akademie. Wir haben einige Touren durchgesprochen, um zu verhindern, dass wir in ähnlichen Situationen vorschnell reagieren.«


  Gucky stampfte wütend mit dem Fuß auf.


  Der Kommandant grinste. Offensichtlich war er erfreut, dass der Mausbiber ihm auf den Leim gegangen war. »Deshalb habe ich angeordnet, dass die RAS TSCHUBAI den Flug noch außerhalb des Staubgürtels stoppt. Trotz unzureichender Informationen werden wir eine Erkundungsmission starten. Aber nicht die RAS TSCHUBAI selbst wird in den Staubgürtel einfliegen.«


  »Sondern?«


  »Eine Vorausexpedition. Ein Schiff der LAURIN-Staffel.«


  Gucky nickte. Diese Einheiten waren im Hinblick auf Tarnung optimiert. »Und wer hat das Kommando über diesen Vorstoß?«


  »Du natürlich, Gucky. Wenn wir schon den Retter des Universums an Bord haben, wollen wir seine überragenden Fähigkeiten optimal ausnutzen.«


  Der Mausbiber schmiss sich in die Brust. »Wenn ich der Kommandant bin, möchte ich die LAURIN-Jet auf den Namen HARVEY taufen.«


  »HARVEY?«, fragte Kakulkan.


  Nun grinste Gucky. »Wegen der Unsichtbarkeit natürlich. Der Optimierung auf Tarnung eben.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte der Kommandant.


  »Du magst zwar ein passabler Raumfahrer sein, bist aber ein von jeglicher Kunst unbeleckter Kulturbanause. Hast du nie das bekannte Broadway-Stück gesehen?«


  Kakulkan sah ihn fragend an. »Was ist Broadway? Eine Straße in Terrania? Wie der Frickway?«


  »Kennst du dann wenigstens das Trivid?«


  Der Kommandant zuckte mit den Achseln.


  »Mein Freund Harvey«, sagte Gucky. »Ich glaube, vor zehn Jahren ist das hundertzwölfte Remake rausgekommen. Mit Liebre O'Hare in der Titelrolle.«


  Auch Sichu und Jawna warfen einander fragende Blicke zu. Offensichtlich verstanden sie ebenfalls nicht, was der Mausbiber meinte.


  »Na, ist auch egal. Dann stelle ich mal mein Team für den Kampfeinsatz zusammen ...«


  »Es ist eine reine Erkundungsmission, kein militärischer Einsatz«, sagte Kakulkan.


  »Klar doch.« Gucky ließ den Nagezahn aufblitzen. »Ich werde den Einsatz fraglos leiten. Als Pilotin hätte ich gerne Farye Sepheroa. Begleiten werden uns lediglich Lua und Vogel. Ich möchte so wenige Besatzungsmitglieder wie möglich in Gefahr bringen.«


  »Eine reine Erkundungsmission, Gucky!«, sagte Sichu Dorksteiger.


  »Na klar. Wir werden ganz behutsam vorgehen, ihr könnt euch auf mich verlassen. Wir vier bekommen eigens auf uns zugeschnittene SERUNS in Vollausrüstungs-Version. Man kann ja nie wissen, was uns erwartet. Welche Bedingungen, welche Gefahren möglicherweise ... und welche Kämpfe!«
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  Farye Sepheroa stieß einen leisen Fluch aus und bremste die LAURIN-Jet ab. Das Ortungsbild der Holos war nichts weiter als ein verwaschenes Grau mit ein paar winzigen, dunkleren Verdickungen darin.


  Rhodans Enkelin hantierte an den Kontrollen, zuerst ruhig und gelassen, dann mit einem Anflug von Hektik. Schließlich wischte sie sich wütend mit der Hand über die Stirn und schlug auf ihre Konsole. »Es ist sinnlos!«


  Gucky rieb sich die Schädeldecke. In seinem Hirn hatte sich ein leises Pochen eingestellt, wie er es nicht kannte: Kopfschmerzen. Der Zellaktivator verhinderte normalerweise solches Ungemach. Folglich musste etwas Besonderes dahinterstecken ...


  Der Mausbiber schaute auf die Holos, die die nähere Umgebung der HARVEY zeigten. Die LAURIN-Jet war in den Staubgürtel eingeflogen, zumindest in dessen Randzone. Sie war aber nicht weit gekommen.


  Farye musste permanent den Kurs ändern, weil immer wieder Staubpartikel ihr Vorankommen behinderten. Manchmal ballten sie sich zu Klumpen von einer Größe bis zu mehreren Metern zusammen. Das waren die dunkleren Punkte, die das Holo anzeigte. Einzelne solcher Brocken hätten die Schutzschirme mühelos aus dem Weg geräumt, doch bei dieser Vielzahl erschien Farye das zu riskant.


  Fast könnte man glauben, hier wären ganze Sonnensysteme pulverisiert worden und hätten sich zu einem Ring zusammengefunden, dachte der Mausbiber.


  Außerdem spielten die Sensoren und Messwerte verrückt. Die Ortung fiel immer wieder aus, versagte wie unter einer Störstrahlung.


  »Sind diese Ausfälle natürlichen Ursprungs?«, fragte der Mausbiber.


  »Wahrscheinlich«, antwortete Rhodans Enkelin.


  »Oder hängen sie mit dem Zeitfeld zusammen, das die kosmische Drift der Galaxis gebremst hat?«, hakte er nach.


  Farye schwieg. »Das Navigieren ist jedenfalls sehr schwer«, wich sie aus. »Genaueres kann ich nicht sagen.«


  »Der Kontakt zur RAS TSCHUBAI ist gerade abgebrochen«, meldete Vogel, der die Funkstation bemannte.


  Farye bremste die HARVEY weiterhin ab. »Ich kann keinen Kurs berechnen, der uns tiefer in den Staubgürtel hineinführt. Die Ortung bringt allenfalls verwaschene, verschwommene Ergebnisse ... wie Phantomortungen!«


  »Sichu hat uns vor den hyperphysikalischen Bedingungen gewarnt«, grübelte der Mausbiber. »Dass es allerdings so schlimm werden wird, habe ich nicht erwartet.«


  »Was schlägst du vor, Gucky?«, fragte Lua.


  »Farye?« Der Ilt sah Rhodans Enkelin fragend an.


  »Ich muss sozusagen auf Sicht fliegen«, sagte die junge Frau. »Und ich drohe die Orientierung zu verlieren.«


  »Was so viel heißt wie: Du darfst nicht zu tief einfliegen, sonst findest du vielleicht nicht mehr hinaus?«


  »Genau.«


  Gucky überlegte kurz. »Wir schleusen Bojen aus«, sagte er dann. »Bojen, die Hyperimpulse abgeben. Lua, kannst du das übernehmen? Wir markieren unseren Weg damit.«


  »Wähle für die Signale, die alle Bojen senden, eine feststehende Frequenz«, empfahl Farye. »Beim Weiterflug kann ich dann genau darauf achten, ob und wie lange ich ihre Impulse empfangen kann.«


  »Eine gute Idee«, sagte Gucky. »So machen wir es.«


   


  *


   


  Gucky rieb sich wieder den bepelzten Schädel. Der Schmerz in seinem Hirn pochte unablässig, manchmal etwas stärker, manchmal etwas schwächer.


  Warum kämpft der Zellaktivator nicht dagegen an?, wunderte er sich. Was stimmt hier nicht?


  »Spürt ihr das auch?«, sagte er in die Runde. »Dieses hartnäckige Pochen?«


  Farye sah ihn fragend an, Lua und Vogel zuckten mit den Achseln.


  Er versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Er richtete seine Konzentration auf die Funkimpulse, die die Bojen sendeten. Seine Idee schien ihren Weiterflug ermöglicht zu haben. Gelegentlich wagte Farye sich weiter vor, als sie die Impulse empfangen konnte. Dann musste sie behutsam abbremsen und auf demselben Kurs zurückkehren, bis die Instrumente sie wieder aufnahmen.


  Auf diese Weise bildete sich auf einem Holo eine Art Raster. Mehrere grüne Punkte symbolisierten die Position der Bojen, ein weit vorgelagerter roter die der HARVEY, und verbunden wurden sie alle von einer gelben, durchgezogenen Linie. Solange sie nicht den Funkbereich der zuletzt ausgeschleusten Boje verließen, würden sie den Rückweg aus dem Staubgürtel finden.


  Aber eine besonders gute Lösung war das nicht.


  Sie kamen erbärmlich langsam voran. Wenn es in diesem Tempo weiterging, würde es Jahre dauern, bis sie den Staubgürtel durchdrungen hatten und die eigentliche Galaxis erreichten.


  Farye fluchte wieder laut, und Gucky esperte sie instinktiv, um festzustellen, ob sie sich diesmal echte Sorgen machen mussten.


  Zumindest wollte er sie telepathisch sondieren.


  Doch es gelang ihm nicht.


  »Hier stimmt mehr nicht, als wir ahnen«, murmelte er. »Seit dem Einflug in den Staubgürtel habe ich leichte Kopfschmerzen. Mir war zunächst nicht klar, woran das liegt, aber jetzt habe ich es erkannt.«


  Rhodans Enkelin sah ihn fragend an.


  »Meine Telepathie funktioniert hier nicht«, fuhr er fort. »Ich nehme die Gedanken anderer zwar verwaschen wahr, ich spüre, dass da etwas ist ... aber ich kann sie nicht greifen, nicht konkret lesen.«


  Faryes Gesicht blieb ausdruckslos. Sie fragte nicht, wer die »anderen« waren, deren Gedanken Gucky nur verschwommen ertasten konnte. »Woran liegt das deiner Meinung nach?«


  Der Mausbiber machte eine unschlüssige Geste. »Vermutlich an der Strahlung im Gürtel, also an derselben Ursache, die auch dir das Navigieren so erschwert.«


  »Das ist nicht gut.«


  »Nein. Ich gehe davon aus, dass meine Telepathie im gesamten Staubgürtel nicht funktioniert. Zumindest nicht zufriedenstellend. Sicher kann ich es derzeit nicht sagen, aber es ist besser, vom Schlimmsten auszugehen.«


  »Was ist mit deinen anderen Fähigkeiten?«


  »Die funktionieren.« Er teleportierte einen Meter weit und hob sich dann telekinetisch in die Luft.


  »Seltsam. Was kann das sein?«


  Gucky zuckte mit den Achseln. »Wir werden es herausfinden, wenn wir wieder an Bord der RAS TSCHUBAI sind.«


  Farye nickte düster und widmete sich wieder ihren Kontrollen. »Wir schleusen die nächste Sonde aus«, sagte sie.


   


  *


   


  »Sonde ausgeschleust«, bestätigte Lua und betrachte wieder die verwaschenen, unlesbaren Orterimpulse.


  Täuschte sie sich, oder konnte sie ihnen tatsächlich einen rudimentären Sinn entnehmen? Sie glaubte, darin ein Muster zu erkennen, die Impulse gewissermaßen zurückrechnen zu können auf ein normales, lesbares Orterbild. Aber das fiel ihr nicht leicht, sie konnte sich nur mühsam hineinversetzen und dieses lesbare Bild erkennen.


  Jedenfalls schien sie sich besser orientieren zu können, als Farye es vermochte. Es musste an ihrer speziellen Affinität zu höherdimensionalen Bereichen liegen, an ihrem ganz besonderen Erbgut aus der ATLANC.


  Sie überlegte, ob sie den anderen etwas davon sagen sollte.


  Doch sie entschied sich dagegen. Sie wollte ihnen keine falsche Hoffnung machen, sondern ihre Vermutungen erst offenbaren, wenn sie sich völlig sicher war und die Muster einwandfrei erkennen konnte.


  Rhodans Enkelin bremste die HARVEY wieder ab. »Diese hyperphysikalische Störstrahlung scheint umso stärker zu werden, je tiefer wir in den Staubgürtel eindringen«, stellte sie fest. »Ich habe das Funksignal schon wieder verloren.«


  Gucky massierte seine Schläfen. Lua konnte nicht sagen, ob ihm das beim Nachdenken half oder er damit gegen den Schmerz ankämpfen wollte, der mit dem Verlust seiner Fähigkeiten einherging.


  »Wir brechen ab!«, entschied der Mausbiber schließlich.


  »Du willst dich unverrichteter Dinge aus dem Staubgürtel zurückziehen?«, fragte Lua ungläubig.


  Der Ilt lächelte schwach. »Glaub nicht den Legenden und Gerüchten, die über mich im Umlauf sind. Ich bin nicht mehr der leichtsinnige Draufgänger, als den man mich immer schildert. Schon lange nicht mehr. Sonst wäre ich kaum so alt geworden, wie ich es bin.«


  Farye atmete tief aus. »Einverstanden. Ich habe Gegenkurs gesetzt und die Boje wieder in der Ortung, drohe aber schon wieder den Kontakt mit ihr zu verlieren. Wir fliegen zurück. Alles andere wäre leichtsinnig.«


  Auf dem Rückweg kam die HARVEY schneller voran. Die Bojen waren mit ausreichendem Sicherheitsspielraum abgesetzt worden, sodass Farye den Kontakt nicht mehr verlor. Nach einem Drittel der Zeit, die sie für den Hinweg benötigt hatten, erreichten sie den Rand des Staubgürtels.


  Kaum waren sie in den freien Raum vorgestoßen, empfing Rhodans Enkelin den Notruf.


  Sie hantierte an den Kontrollen und rief ein Holo auf. »Ein Schiff wird verfolgt! Noch außerhalb der Galaxis – und es bittet um Hilfe.«


  »Von wem wird es verfolgt?«, fragte der Mausbiber.


  »Von den ominösen Gyanli!«, antwortete Farye. »Sie haben das Feuer auf die flüchtige Einheit eröffnet!«
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  »Volle Tarnung!«, befahl Gucky.


  »Alle Tarnsysteme bereits aktiviert!«


  »Position der beiden Schiffe?«, fragte Gucky.


  Farye ratterte die Koordinaten herunter.


  »Wurden wir entdeckt?«


  »Nichts an der Reaktion der beiden Schiffe weist darauf hin.«


  »Handelt es sich bei dem Verfolger tatsächlich um ein Schiff der Gyanli?«


  »Die uns vorliegenden Daten lassen keinen anderen Schluss zu.«


  Guckys Gedanken rasten. Die HARVEY war der Quelle des Notrufs verhältnismäßig nah, doch ihre Tarntechnik gehörte zum Besten, was die Milchstraße zu bieten hatte.


  Ihr Antiortungsschutz bestand aus mehreren Komponenten: Zum einen verfügte die Jet über einen Paratron mit Schattenmodus. Die Funktionsweise des Schattenschirms konnte man als Kombination aus einer Semi-Manifestation mit einem Paratron und einer Deflektorkomponente ansehen, wobei das damit ausgestattete Raumschiff durch eine Teilentmaterialisierung aus dem Normalraum entrückt wurde.


  Der Paratronkonverter fungierte wie ein Dimensionstransmitter, wobei die Paratronblase die Teilentmaterialisierung bewirkte. Die HARVEY verschwand dadurch zwar nicht vollständig aus dem Standarduniversum, aber die dort wirkenden Kräfte einschließlich konventioneller Waffen hatten auf das feldumschlossene Schiff nur geringen oder gar keinen Einfluss mehr. In diesem dimensional übergeordneten Zwischenzustand setzte das Schiff anderen Objekten keinen Widerstand mehr entgegen. Es wurde dann von Projektilen, aber auch von Waffenstrahlen durchdrungen, ohne Schaden zu nehmen.


  Nahezu alle Eigenemissionen des Schiffs wurden über die Mikro-Aufrisse der Paratronblase in den Hyperraum abgeleitet, während aktive Tasterimpulse deflektorgleich umgeleitet wurden. Ein Raumschiff in einem Schattenschirm wurde dadurch für die Hyperortung und Hypertaster quasi unsichtbar. Optisch war es auf geringe Distanz allerdings zumindest als flimmernder, teilweise transparenter dreidimensionaler Schatten wahrnehmbar.


  Aber für eine optische Wahrnehmung waren das flüchtige und das verfolgende Schiff viel zu weit entfernt.


  Obwohl der Schattenschirm eine weitere Tarnung eigentlich überflüssig machte, stand der LAURIN-Jet für den Fall, dass dieser nicht aktiviert werden konnte, ein konventioneller Deflektorschirm zur Verfügung, der mehrschichtige hyperenergetische Felder erzeugte, die Lichtstrahlen um die HARVEY herumleiteten und sie somit unsichtbar machten. Da das Deflektorfeld selbst energetische Impulse ausstrahlte, konnte es von modernen Ortungsgeräten leicht angemessen werden, wovor das Schiff jedoch Eigenemissionsabsorber schützten, die vier-, fünf- oder höherdimensionale Energien absorbierten und die charakteristischen Ausstrahlungen energetischer Aktivitäten unterdrückten.


  Um zu verhindern, dass das Schiff durch seine Masse und sein – schwaches – Gravitationsfeld angemessen werden konnte, war zudem ein Massetarner an Bord, ein abschirmendes Gerät, das die Wirkung eines Massetasters störte. Hinzu kam ein Librationstarner, der die HARVEY im Linearflug vor der Entdeckung und Verfolgung mit Ortungsgeräten wie einem Halbraumspürer bewahrte. Der Hypertaster-Deflektor schließlich wehrte die Impulse ab, die die Taster anderer Schiffe aussendeten und die Objekte in der weiteren Umgebung in Echtzeit annähernd ohne Laufzeitverzögerungen aufzuspüren vermochten.


  Und zum guten Schluss erzeugte die chromatovariable Außenhüllenbeschichtung der Jet einen Chamäleon-Effekt, der eine rein optische Entdeckung des Schiffes stark erschwerte, wenn nicht sogar unmöglich machte. Für einen Einsatz im All war die Beschichtung allerdings nicht gedacht. Denn bei 500.000 Kilometern Entfernung – und das war schon sehr nah – war eine 30 Meter durchmessende Jet nur ein einzelnes, sehr blasses Wimmelpünktchen unter Millionen anderen ...


  Der Mausbiber war also zuversichtlich, dass man die HARVEY bei dieser mehrfachen Redundanz nicht entdecken würde. »Versuch, so nah wie möglich an das fliehende Schiff heranzukommen!«, befahl er Farye. »Und wo bleibt das Holo?«


  »Ich arbeite daran«, murmelte Rhodans Enkelin. Im nächsten Augenblick bildete sich die dreidimensionale Darstellung.


  Der Ilt konzentrierte sich auf die beiden Raumschiffe, die sie zeigte.


  Das Schiff, das verfolgt wurde, raste aus dem Leerraum auf den Staubgürtel zu, als wollte es darin Schutz suchen. Der Mausbiber erkannte sofort, dass es diesen Bereich nicht rechtzeitig erreichen würde. Die Verfolger würden es vorher einholen.


  Der Raumer der Flüchtigen war verhältnismäßig klein, kaum fünfzig Meter lang, und sah aus wie ein Pfeil. Am Ende des zylindrischen Pfeilschafts befanden sich die Triebwerke, in der dreieckigen Pfeilspitze schienen die Zentrale und weitere Räume untergebracht zu sein, vielleicht auch die Mannschaftsquartiere. Die Ortung arbeitete noch daran, weitere Informationen über das verfolgte Schiff zusammenzutragen, aber es konnte keine große Besatzung haben.


  Das Verfolgerschiff – war es wirklich eines der ominösen Gyanli, die ganz Orpleyd mit Terror überzogen? – war beträchtlich größer, etwa 700 Meter lang, und hatte an der dicksten Stelle einen Durchmesser von 200 Metern. Es erinnerte den Mausbiber an ein altterranisches U-Boot, allerdings mit zwei Unterschieden: Das Raumschiff hatte zwei Türme, die etwa mittschiffs nebeneinander lagen, leicht in Richtung Bug versetzt waren und voneinander in einem Winkel von 90 Grad abstanden. Gucky fiel sofort die Hülle des Schiffes auf. Sie bestand aus einem purpurfarbenen Material, das dem ganzen Raumer etwas Majestätisches, Mächtiges verlieh, leicht transparent wirkte und darunterliegende technische Apparaturen erahnen ließ. Außerdem wies das Schiff etliche nicht ganz kreisrunde Ausbuchtungen von 50 bis 150 Metern Durchmesser auf, aus denen es auf das fliehende Schiff feuerte.


  Gucky zögerte keine Sekunde. Er war der Einsatzleiter, er musste die Entscheidungen treffen. Und er traf sie.


  »Farye, wie sieht es aus?«


  »Sind in einer halben Minute in Schussweite.«


  Gucky lächelte schwach. Darum ging es ihm nicht.


  Er begab sich auf dünnes Eis. Er kannte die Hintergründe der Verfolgungsjagd nicht. Gut möglich, dass das größere Schiff Verbrecher oder Terroristen in dem kleineren verfolgte.


  Dem widersprach alles, was sie bislang über die Gyanli in Erfahrung gebracht hatte. Und dass der Gyanliraumer sein Feuer gnadenlos aufrechterhielt. An seiner Absicht hatte der Mausbiber nicht den geringsten Zweifel. Er wollte das Schiff der Flüchtigen unbedingt vernichten, bevor es den Staubgürtel erreichte.


  Die Flüchtlinge waren die bei Weitem Unterlegenen. Ihnen musste geholfen werden. Und er würde ihnen helfen.


  Allein schon deshalb, weil sie Informationen liefern können ... Er verdrängte den Gedanken sofort. Hier ging es nicht um Daten, die sie sich früher oder später auch woanders beschaffen konnten. Hier ging es um das Leben intelligenter Wesen.


  »Kein Waffeneinsatz!«, befahl er. »Wir fliegen eine Rettungsmission. Weiterhin volle Tarnung!«


  Die Stärke der LAURIN-Jet lag in ihrer Tarnfähigkeit, ganz sicher nicht darin, einen bewaffneten Raumkampf gegen ein weitaus größeres Schiff zu führen, über das sie so gut wie nichts wussten. Abgesehen davon, dass es mit großer Sicherheit weitaus besser bewaffnet war als die HARVEY.


  »Jetzt kommt es darauf an, Farye!«, flüsterte der Mausbiber. »Geh so nahe an das kleine, fliehende Schiff heran, wie du kannst!«


  »Nah genug für eine Teleportation?«


  Gucky grinste. »Du hast es erfasst! Das Teleportieren klappt einwandfrei, nur die Telepathie ist betroffen. In dem Energiechaos wird niemand bemerken, wenn du alle Orter spielen lässt, Farye. Sichu und Kakulkan werden uns später bestimmt ins Kreuzverhör nehmen, mit welchen Waffen der Verfolger ausgerüstet ist.«


  Die Gyanli – Gucky ging davon aus, dass es sich bei dem Verfolger um eines ihrer Schiffe handelte – feuerten weiterhin auf das kleine Schiff. Dessen Schutzschirm drohte jede Sekunde zusammenzubrechen. Darauf wartete der Ilt.


  Angestrengt betrachtete er das Holo und rief einen Filter auf, um die gleißende Lichtfülle zu eliminieren, die den Schirm des fliehenden Schiffes einhüllte. Noch wurden die Energien der Waffen des Angreifers abgelenkt, wahrscheinlich in den Hyperraum abgestrahlt, doch eine eilends erstellte Hochrechnung der Bordpositronik der HARVEY deutete an, dass die Schirmbelastung weit über den nominalen 100 Prozent lag. Es konnte nicht mehr lange dauern.


  »Halt die HARVEY unbedingt in der Nähe!«, rief er Farye zu.


  Rhodans Enkelin nickte, zu beschäftigt, um laut zu antworten.


  Gucky pfiff leise, als er sah, wie geschickt die junge Frau die LAURIN-Jet steuerte. Er wusste, dass sie eine hervorragende Pilotin war, aber das war eine Meisterleistung! Sie flog weiterhin getarnt und hatte die beiden fremden Einheiten fast erreicht. Sie verzögerte, beschleunigte, verzögerte erneut.


  Wahrscheinlich übermittelte die Bordpositronik ihr auch die Daten über den Schutzschirm des kleinen Schiffes, und sie passte die Geschwindigkeit der HARVEY an, um der Einheit bei dessen Zusammenbruch so nahe wie möglich zu sein.


  Noch hatte keine der beiden Seiten die LAURIN-Jet entdeckt. Die Verfolgten hatten wahrlich anderes zu tun, und die Verfolger erwarteten höchstwahrscheinlich sehnsüchtig den Augenblick des Triumphs, der jeden Moment kommen würde.


  »Schutzschirmlücke schalten und beibehalten!«, sagte der Mausbiber.


  »Verstanden! Ist geschaltet!«


  Unter einer weiteren Salve brach der Schutzschirm der Flüchtlinge zusammen.


  Während Farye näher an das Schiff heranflog, schloss Gucky den SERUN und teleportierte.
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  Er materialisierte in einem Raum, in dem sich kein Lebewesen aufhielt, und stellte fest, dass er kaum etwas erkennen konnte. Graugelber, von dunkleren Schwaden durchzogener Dunst, der so dicht war, dass man ihn fast mit den Händen beiseitewischen konnte, nahm ihm die Sicht.


  Gleichzeitig gab der SERUN internen Alarm.


  An eines hatte der Mausbiber bei all der Hektik nicht gedacht: Das fremde Schiff hatte keine Sauerstoff-, sondern eine Giftgasatmosphäre.


  »Warnung!«, meldete die SERUN-Positronik. »Gemisch aus Kohlendioxid, Schwefelverbindungen und weiteren giftigen Gasen als Spurenelemente! Jedes einzelne ist davon geeignet, einen Ilt innerhalb weniger Sekunden zu töten!«


  Gucky sah sich schnell um. Undeutlich sah er einige Aggregate und offene Lagergestelle, in denen Behälter standen. Aber er verschwendete keine Zeit darauf, sie zu durchsuchen, tastete mental schon nach fremden Gedanken.


  Ein Schlag erschütterte das kleine Schiff so heftig, dass Gucky schwankte und der SERUN ihn stabilisieren musste, sonst wäre er gestürzt. Die Zeit war knapp. Die Gyanli stellten ihr Feuer nicht ein, wollten die flüchtende Einheit wohl endgültig zerstören.


  Sie machen keine Gefangenen!, dachte er.


  Der Mausbiber musste seine Pläne ändern. Er hatte wenigstens einige Besatzungsmitglieder in Sicherheit teleportieren wollen, an Bord der HARVEY, doch damit würde er die Fremden mitten in eine für sie giftige Atmosphäre schicken, in der sie innerhalb kürzester Zeit genauso sterben würden wie in ihrem explodierenden Schiff.


  Was nun?


  Gucky schnappte eine Vielzahl von Gedanken auf und teleportierte. Nur beiläufig nahm er wahr, dass er im Umfeld des Staubgürtels die Gedanken ebenso wenig lesen konnte wie in dessen Innerem.


  Er materialisierte in der Zentrale des kleinen Schiffes. Dort hielten sich in der Tat die meisten der Fremden an Bord auf, etwa ein Dutzend von ihnen.


  Der SERUN hatte längst auf die veränderte Umgebung reagiert und eine optische Aufbereitung generiert, die Gucky fast wieder normal sehen ließ. Die Fremden waren in etwa so groß wie er und wirkten wie glatte Kugeln mit jeweils vier stämmigen Beinen und mehrgliedrigen Armen, zwei davon an den Seiten, zwei auf der Brust. Sie trugen verschiedenfarbige Monturen, die die untere Hälfte ihrer samtbraun schimmernden, haarlosen Körper bedeckte. In gleichmäßigem Abstand saßen auf jedem Körper vier etwa zwanzig Zentimeter lange Stiele, an deren Enden sich Augen und breite, dreifache Nasenöffnungen befanden. Einen Mund konnte der Ilt nicht entdecken.


  Ihm blieb keine Zeit, sich näher mit der Physiognomie und Anatomie der Fremden zu befassen. In der Zentrale des kleinen Schiffes herrschte Panik. Die Fremden sahen sich offenbar unmittelbar mit dem Tod konfrontiert. Einige liefen auf ihren vier Beinchen hektisch hin und her, andere standen schicksalsergeben da, fast apathisch.


  Ein weiterer Schlag erschütterte das Schiff. An der Rückwand der Zentrale explodierten quaderförmige Konsolen, die offenbar wichtige Geräte enthielten.


  Du hast keine Zeit mehr!, dachte der Mausbiber. Ihre Schirme sind ausgefallen, in wenigen Augenblicken wird ihr Schiff unter dem Feuer ihrer Feinde zerbersten! Dir bleiben nur Sekunden!


  Er konnte seine Pläne nicht mehr ändern. Jetzt kam es darauf an, dass Farye, Lua und Vogel schnell reagierten – und vor allem richtig!


  Gucky griff wahllos zu, berührte zwei der Fremden und teleportierte mit ihnen. Er materialisierte in der Zentrale der HARVEY, neben der die kleine Medosektion des Schiffes lag.


  »Giftgasatmer!«, rief er und ließ den SERUN eine genaue, automatisch angestellte Analyse der Atmosphäre an den Bordrechner der HARVEY funken.


  Er sprang sofort zurück. Die anderen mussten sich um dieses Problem kümmern.


  Diesmal materialisierte Gucky direkt in der Zentrale. Falls es überhaupt möglich war, hatte die Aufregung der Fremden sich noch gesteigert.


  Der Mausbiber verzog das Gesicht. Die Kugelköpfe fragten sich zweifellos, was soeben geschehen war. Wer war der kleine Fremde, der urplötzlich aufgetaucht war und zwei von ihnen entführt hatte? Er versuchte, ihre Gedanken zu lesen, scheiterte aber ein weiteres Mal.


  »Ich will euch helfen!«, rief Gucky. Ihm war klar, dass die anderen ihn nicht verstanden. Er streckte die Arme aus, wollte noch einmal zwei der Fremden berühren, doch einer entzog sich ihm, wich ängstlich vor ihm zurück.


  Eine weitere Salve traf das kleine Schiff. Der Schlag war heftiger als die, die der Mausbiber bereits erlebt hatte.


  Diesmal ist die Hülle gebrochen!, dachte er und kämpfte die nun auch in ihm aufsteigende Panik nieder.


  Trotz der Filter konnte er so gut wie nichts mehr sehen. Der Qualm der Explosionen verunreinigte die für ihn nicht atembare Atmosphäre bis zur Unerträglichkeit.


  Dabei habe ich noch Glück gehabt!, dachte er. Wegen seiner sauerstoffverdrängenden Eigenschaften ist Kohlendioxid nicht so leicht brennbar!


  Überall um ihn herum erklangen Explosionen und Detonationen.


  Das ist das Ende!


  Gucky sprang in letzter Sekunde und nahm den einen Fremden mit, den er hatte berühren können.


  Als er in der Zentrale der HARVEY rematerialisierte, wurde ihm klar, dass alle anderen an Bord des kleinen Schiffes in diesem Augenblick bereits tot waren.


   


  *


   


  Farye saß weiterhin an der Pilotenkonsole, doch Lua und Vogel hatten genauso schnell reagiert, wie er es sich erhofft hatte. Sie hatten augenblicklich ein Isolationsfeld um die beiden ersten Geretteten gelegt und legten nun auch eins um den dritten.


  Ein Medoroboter kreiste um die Fremden. Mithilfe der von Gucky übermittelten Daten hatte er im ersten Isolationsfeld bereits die von den Fremden benötigte Atmosphäre hergestellt, zumindest eine, die sie problemlos atmen konnten, selbst wenn sie nicht völlig identisch mit der ihrer Heimatwelt war.


  Dennoch ging es den Fremden nicht allzu gut. Ihre hellbraune Haut war dunkel angelaufen, die Nasenöffnungen an den zwanzig Zentimeter langen Sinnesorganstielen, wie Gucky sie für sich nannte, schlossen und öffneten sich unnatürlich schnell. Zumindest kam es dem Mausbiber so vor.


  Gucky beförderte den dritten Geretteten telekinetisch zu den beiden anderen, sodass der Roboter es nur noch mit einem Isolationsfeld mit Fremdatmosphäre zu tun hatte.


  Dann schaute er zu dem Holo, das die Trümmer des fremden Schiffes zeigte.


  »Ich habe nur drei von ihnen retten können«, murmelte er zerknirscht.


  »Nicht nur drei!«, sagte Vogel. »Immerhin drei!«


  »Farye?«, fragte der Mausbiber.


  »Die Tarnung der HARVEY hat weiterhin Bestand. Das Schiff der Gyanli zieht ab. Es hat uns nicht bemerkt. Ich habe Kurs auf die RAS gesetzt.«


  Gucky atmete erleichtert auf. Dann betrachtete er die drei Fremden.


  Ihre Haut verfärbte sich immer dunkler, ihre Atemversuche wurden immer hektischer.


  Gucky fragte sich, ob Vogel ihn nicht nur hatte trösten wollen.


  Wahrscheinlich würden sie von den Fremden gar nichts erfahren. Es sah nicht so aus, als würden sie die nächsten Minuten überleben.


   


  ENDE


   


   


  Orpleyd ist offenkundig von zahlreichen Geheimnissen umgeben. Was verursacht die Abdrift der Galaxis? Worin liegt die Ursache für die Einschränkung von Guckys Mutantengaben? Was wollen die Gyanli? Wie gedenken die Tiuphoren vorzugehen und mit welchem Ziel?


  Und bei all dem darf Gucky nicht vergessen, dass er auch noch Perry Rhodan retten muss ...


  Uwe Anton verfasste den nachfolgenden Roman, der als Band 2879 am 21. Oktober 2016 unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:


   


  DIE STAUBTAUCHER


  [image: img4.jpg]


  Leseprobe


  PERRY RHODAN Trivid


   


  Trivid 0 – Prolog


   


  von Christian Montillon und Oliver Fröhlich


   


   


   


  Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  Liebe Leserinnen, liebe Leser,


   


  um gleich mit der Tür ins Haus zu fallen: Mit der vorliegenden Leseprobe geht PERRY RHODAN ganz neue Wege – sie gehören aber zur aktuellen Zeit und passen zu einer Science-Fiction-Serie, die bewusst in die Zukunft blickt.


  Diese Leseprobe stellt eine neue Serie vor, die es ausschließlich in digitaler Form geben wird. Konkret: PERRY RHODAN-Trivid, so der Name, erscheint zuerst als E-Book und nicht in gedruckter Form. Wir stellen damit unseren Produktionsprozess komplett um und setzen erstmals auf ein »digital first«, wie das gern genannt wird.


  Seit wir Ende der 90er-Jahre die ersten Versuche mit »digitalen Büchern« unternahmen, wie wir diesen Bereich damals nannten, hat sich das »elektrische Lesen« massiv in der Gesellschaft ausgeweitet. E-Books sind für viele unserer Leser heute die wichtigste Möglichkeit, PERRY RHODAN zu lesen – jede Woche werden Tausende unserer Romane sofort zum Erscheinungstermin heruntergeladen. Jeder unserer Romane wird in drei verschiedenen Versionen publiziert: gedruckt, als Hörbuch und als E-Book.


  Mit unserer neuen Serie PERRY RHODAN-Trivid wollen wir direkt in diesen modernen Markt starten. Weil es sich um kurze Romane handelt, die rund 45 bis 50 Seiten lang sind, bietet es sich an, diese auf dem Smartphone oder dem E-Book-Reader zu lesen – sie sind besonders für jene Leser geeignet, die für die »knappe« Lektüre zu begeistern sind.


  Die einzelnen Romane sind bei allen bekannten E-Book-Shops zu erhalten. Die insgesamt sechs Romane können schon jetzt vorbestellt werden; sie werden ab dem 27. Oktober in wöchentlichem Abstand veröffentlicht. Den kostenfreien Prolog kann man ab sofort herunterladen – wir veröffentlichen ihn an dieser Stelle ebenfalls.


  Verantwortlich für die Miniserie sind zwei Autoren, die schon oft zusammengearbeitet haben. Christian Montillon und Oliver Fröhlich haben die Story gemeinsam entworfen, sie schrieben die Exposés, und sie verfassen die Romane. Eine der zwei Hauptfiguren ist Lian Taupin, eine junge Frau, die in Terrania lebt, gut dreitausend Jahre in der Zukunft; die andere Hauptfigur ist Perry Rhodan selbst.
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  Oliver Fröhlich und Christian Montillon


  Welche Verbindungen es zwischen einer jungen Trivid-Künstlerin und dem wohl bekanntesten Terraner der Geschichte gibt, sei an dieser Stelle noch nicht verraten – das ist ein Thema für die Serie. Die Leseprobe deutet einiges an und verrät schon Details; richtig startet die Serie aber mit dem ersten Roman ...


  Dieser Prolog liefert den idealen Einstieg dafür; er stellt die Hauptfiguren und das Thema vor. Und sie macht klar, dass eine spannende Geschichte auf die Leser wartet ... Ich wünsche viel Vergnügen!


   


  Klaus N. Frick


  PERRY RHODAN-Redaktion


  »Sitzt du bequem?«


  Der Mann mit der verschorften Wunde auf der Stirn zurrte die Gurte fester. Ein Ächzen drang durch den Knebel der gefesselten Frau, was dem Mann ein Lächeln entlockte.


  Dummer Fehler! Sofort pochte ein stechender Schmerz in seiner Schläfe. Er glaubte, ein Knacken zu hören, wie von Eiswürfeln, die man mit Wasser übergoss. Wie immer, wenn er bestimmte Gesichtsmuskeln anspannte. Tränen schossen ihm in die Augen und verschleierten seinen Blick.


  Rasch wandte er sich von der Frau ab. Keinesfalls wollte er ihr seine Schwäche zeigen.


  Er wartete, bis der Schmerz nachließ, richtete sich auf, atmete tief durch und kontrollierte ein letztes Mal die Aufnahmeoptik. Die augengroße Kamera schwebte um die Gefesselte und übertrug ihr Bild auf ein Holo: die zerzausten Haare, der schweißnasse Nacken, das hektische Heben und Senken des Brustkorbs. Sehr schön. Der kurze Schwenk über den umgerüsteten ehemaligen Medoroboter, gerade lange genug, um bedrohlich zu wirken, der rotierende Bohraufsatz auf einem seiner Tentakel, schließlich ein Zoom zu den panisch aufgerissenen Augen. Perfekt.


  Bis auf eine Kleinigkeit.


  Der Mann trat zur Außenwand der verlassenen Lagerhalle, seiner Bühne für das kommende Spektakel. Während der Kamerafahrt war in dem Holo für einen winzigen Augenblick das Fenster zu sehen gewesen – samt der Bauten dahinter. Er aktivierte eine Steuerung und ließ eine Lamellenjalousie herabgleiten, die den Blick nach draußen vollständig versperrte.


  Er kniete vor der Gefesselten nieder und stützte sich auf ihren Beinen ab. Diesmal lächelte er nicht. »Wir wollen es dem guten Perry Rhodan doch nicht zu einfach machen, nicht wahr?« Er tätschelte ihr den Oberschenkel. »Die Vorstellung kann beginnen. Ich glaube jedoch nicht, dass sie ihm gefallen wird. Vor allem dann nicht, wenn er dich schreien hört.«


   


  Lian Taupin war unterwegs zum wohl bedeutendsten Mann der Menschheitsgeschichte – und hatte nicht die leiseste Ahnung, warum. Sie hauchte gegen die Seitenscheibe ihres Gleiters, zeichnete mit dem Finger ein Fragezeichen in den feinen Film aus Atemtröpfchen, betrachtete es ein paar Sekunden lang und wischte es weg.


  Sie wandte den Blick nach vorn. Eine stilisierte Karte von Terrania lag als durchscheinende Projektion über der Frontscheibe. Darin blinkte ein grüner Punkt, neben dem der Autopilot die Zieladresse anzeigte. 746 Upper West Garnaru Road. Schicke Gegend, aber kreuzlangweilig. Keine Kultur, keine Bars. Wieso wohnte jemand wie Perry Rhodan ausgerechnet dort?


  Falsche Frage, dachte sie. Weil unbedeutend. Die wichtigere lautet: Weshalb bestellt jemand wie Perry Rhodan ausgerechnet mich zu sich? Er kennt mich doch überhaupt nicht, um Himmels willen!


  Der Gleiter schwebte über die Stadt, in der Geschwindigkeit und Höhe, die das Verkehrsleitsystem vorgab. Links und rechts, oben und unten huschten andere Transportmittel vorbei. Manche beförderten Lasten, in den meisten jedoch saßen Menschen – oder vergleichbare Lebewesen.


  Wesen, die an dürre, tentakelumrankte Stangen erinnerten, umgeben von einer schlierigen, gelblichen Atmosphäre in einer fast völlig durchsichtigen Kapsel. Reptiloide hinter der Sichtscheibe eines pfeilförmigen Flitzers. Irgendwelche Energiewesen, die in dem grauen Nebel innerhalb einer transparenten Kugel nur zu erahnen waren, weil gelegentlich Blitze aufzuckten.


  Touristen. Ganz Terrania wird noch zum Paradies für Alien-Touristen. Als gäbe es nicht schon genug Einwohner.


  Das Häusermeer, das unter ihr dahinraste, bescherte ihr einen unangenehmen Schauer. Die Stadt erstreckte sich von Horizont zu Horizont, eine Mixtur schlichter Gebäude, hoch aufragender Türme, im Sonnenlicht funkelnder, gläsern wirkender Spindeln, imposanter Brücken und ausgedehnter Seen und Grünanlagen. Hundert Millionen Menschen und Angehörige anderer Sternenvölker wohnten im Großraum der wichtigsten Metropole auf der Erde.


  Ein wahrer Moloch, der Lian das Gefühl gab, darin zu ersticken. Darum blieb sie am liebsten zu Hause. Ganz für sich allein, in der schier endlosen Freiheit fiktiver Szenarien.


  Dennoch verdankte sie Terranias Einwohnern eine gewisse Popularität, zumindest in bestimmten Kreisen. Fast neunhunderttausend zahlende Kunden sahen ihr regelmäßig zu, wenn sie in die Hauptrollen interaktiver Trivid-Serien schlüpfte.


  Als Abenteurerin erforschte sie auf fremden Planeten unterirdische Katakomben, als Pilotin rettete sie ein havariertes Raumschiff, als unerschrockene Ärztin bekämpfte sie die Ausbreitung einer Seuche oder als Sportlerin trat sie in den unterschiedlichsten Disziplinen gegen die besten Athleten an.


  Lian, die Heldin. Zumindest für manche Kunden.


  894.387 zahlende Kunden, um genau zu sein. Und viele davon dürften im Augenblick maßlos enttäuscht sein, weil sie vergeblich auf die siebte Folge von »Die Galaxis der Rebellen« warteten.


  Lian war gerade dabei gewesen, die Aufzeichnung für die Veröffentlichung vorzubereiten, als sich der Servo ihrer Wohnung gemeldet hatte. »Ein Anruf für dich. Perry Rhodan will dich sprechen.«


  »Ja, klar. Wer sonst?«


  »Ich habe die Verbindung und das Authentifizierungszertifikat geprüft. Es handelt sich tatsächlich um Rhodan.«


  Im ersten Augenblick hielt sie es trotz der Versicherung des Servos für einen nicht besonders gelungenen Streich. Vielleicht von einem Kunden, der sie damit beeindrucken wollte, dass er ihre Identität herausgefunden hatte, obwohl sie in den Trivid-Serien stets maskiert und unter anderem Namen auftrat. Doch ein Blick auf das besorgte Gesicht im Kom-Holo belehrte sie eines Besseren.


  »Mein Anruf muss überraschend für dich kommen«, sagte der Mann, dessen Gesicht sie in zahllosen Trivid-Aufzeichnungen gesehen hatte.


  Überraschend? Das trifft es genauso, als würdest du sagen, nach Andromeda wäre man zu Fuß verhältnismäßig lange unterwegs.


  Ein bizarrer Gedanke formte sich: War er ein heimlicher Fan von ihr? Wer wusste, was ein Unsterblicher in der Freizeit trieb? Und wenn jemand über die Möglichkeiten verfügte, sie aufzuspüren, dann war es Perry Rhodan. Aber dazu passte seine Miene nicht. Da war nicht der Optimismus eines Mannes zu sehen, der die Menschheit zu den Sternen geführt hatte, sondern Sorge.


  »Was willst du?« Sie merkte selbst, wie barsch sie in diesem Augenblick klang. Nicht gerade die freundlichste Art, mit einer lebenden Legende zu sprechen. Ob sie an ihren Umgangsformen arbeiten sollte? Ach, warum?


  »Ich ...« Er zögerte. »Ich brauche deine Hilfe. Und leider läuft mir die Zeit davon. Bitte komm zu mir nach Hause, dort erfährst du alles Weitere.«


  »Wann?« Sie versuchte, so professionell wie möglich zu sein. Nicht von einem Mann abschrecken lassen, der so uralt ist!


  »Sofort!«


  Anschließend hatte Lian versucht, ihm wenigstens ein paar Details zu entlocken, aber es war ihr nicht gelungen. Und so flog sie nun zu ihm, mit einem Berg von Fragen, so groß, dass er den Gleiter zu sprengen drohte.


  Sie schaute noch einmal auf das Holo-Dossier, das sie kurz vor ihrem Aufbruch zusammengestellt hatte. In rascher Folge wechselten sich dreidimensionale, zum Teil bewegte Bilder und schlichte Texte vor ihren Augen ab: Fetzen aus Nachrichtensendungen, Dokumentationen, Artikeln. Sie wollte nicht unvorbereitet vor Rhodan stehen.


  Immerhin war er »der Terraner«, wie ihn manche Medien mit einer gewissen Ehrfurcht nannten, als wäre das ein besonderer Titel. Während sie die Schnipsel betrachtete, kam sie sich vor wie im Geschichtsunterricht: gut 3000 Jahre Menschheitsgeschichte im Schnelldurchlauf, geprägt eben von diesem einen Menschen Perry Rhodan. Sie merkte sich jede noch so winzige Einzelheit seiner verrückten Biografie.


  In einem weiten Bogen senkte sich ihr Gleiter hinab.


  Was für eine kitschige Gegend: vergleichsweise schmale Straßen, an denen sich überwiegend altmodische Gebäude aneinanderreihten, meist zwei bis drei Stockwerke hoch. Mächtige Bäume spendeten Schatten, auf Büschen prangten Blüten in Dunkelrot und Dunkelblau, als ob sich ein Trivid-Künstler mit der Farbpalette ausgetobt hätte. Ein Trivid-Künstler mit nicht annähernd so viel Talent wie Lian, verstand sich.


  Hier also wohnte er. Ausgerechnet in einem ehemaligen Diplomatenviertel. Wie das Dossier verriet, waren seine Nachbarn vor allem Pensionäre der Raumflotte und ausgemusterte Diplomaten, dazu einige halb vergessene Schauspieler, deren beste Zeiten Jahrzehnte zurücklagen.


  Kurz bevor sie aufsetzte, sendete ihr Gleiter einen Impuls an den Gebäudeservo. Sie stieg aus, und nur eine Sekunde später öffnete sich die Haustür. Perry Rhodan trat heraus; sie erkannte ihn sofort: ein wenig größer als sie, schlank und sportlich, gekleidet in eine Kombination aus Hose und grauem Oberteil, die ihn wie einen Raumfahrer vergangener Zeiten wirken ließ, dunkelblonde Haare, ein offenes Gesicht.


  Irrte sie sich, oder sah er sich tatsächlich gehetzt um?


  Er trat auf sie zu und gab ihr die Hand; kräftig, aber nicht übertrieben fest. »Schön, dass du es so kurzfristig möglich machen konntest. Es freut mich, dich kennenzulernen. Wenn nur die Umstände erfreulicher wären.« Er lächelte schwach.


  Ihr Blick suchte die kleine Narbe auf seinem Nasenflügel, die in jeder Dokumentation erwähnt wurde; sie war kaum sichtbar.


  »Welche Umstände?« Kaum war die Frage draußen, überlegte sie sich, ob sie ihn nicht auch erst einmal hätte begrüßen sollen. Egal.


  »Komm mit ins Haus. Ich muss dir etwas zeigen.«


  Sie folgte ihm durch den Garten ins Gebäudeinnere. Sehr gediegen. Sehr aufgeräumt. Zu aufgeräumt für ihren Geschmack. Er führte sie in ein großes Wohnzimmer ...


  ... wo Lian wie angewurzelt stehen blieb.


  »Was ist das?«, fragte sie mit Blick auf das Standbild, das die Trivid-Projektoren als Holo in den Raum warfen.


  »Das ist der Grund, warum ich dich hergebeten habe. Ich weiß noch nicht, worum es dabei geht, aber du scheinst der Schlüssel dazu zu sein.«


   


  Zuvor


  Perry Rhodan saß mit geschlossenen Augen im gemütlichsten Sessel seines Hauses und erfreute sich der Ruhe. Im Trivid sendete ein Entspannungskanal rund um die Uhr sphärische Klänge; an manchen Tagen benötigte er ruhige Musik.


  Von den begleitenden Licht- und Farbspielen nahm Rhodan durch die Lider lediglich helle und dunkle Schattierungen wahr. Ein Genuss, den er sich viel zu selten gönnte. Ständig sah er sich mit interstellaren Krisen konfrontiert, die ein unbeschwertes Privatleben nahezu unmöglich machten. Immerhin war es seit acht Jahren einigermaßen ruhig geblieben. Doch was bedeutete diese Zeitspanne in einem über dreitausendjährigen Leben, in dem man sich an all die Katastrophen erinnerte, aber den Großteil der bedeutungslosen und daher umso glücklicheren Momente vergaß?


  Acht Jahre. Eine kleine Woge im Ozean der Zeit.


  Die Sphärenklänge brachen ab. Stattdessen sagte eine Männerstimme: »Ich grüße dich.«


  Rhodan riss die Augen auf und fuhr aus dem Sessel hoch. Statt der Farbspiele zeigte das Trivid eine auf einen einfachen Holzstuhl gefesselte Frau, die ihm den Rücken zuwandte.


  »Was ...?«, stieß er hervor. »Servo, schalte zurück auf Sphero-Tranquil.«


  »Der Kanal läuft bereits«, antwortete die Hauspositronik.


  Tut er nicht, wollte Rhodan widersprechen, verkniff es sich aber. »Umschalten auf Augenklar.« Nichts geschah. Weiterhin saß die Frau mitten im Holo, dreidimensional und gefesselt. »Ich sagte: Umschalten.«


  »Das habe ich getan.«


  »Warum sehe ich trotzdem keine Nachrichten?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kann keine Störung feststellen.«


  Ehe er der Sache weiter auf den Grund gehen konnte, erklang erneut die Männerstimme: »Ah! Du versuchst umzuschalten. Das bedeutet, du bist zu Hause und empfängst meine Sondersendung nur für dich. Sehr schön. Es gibt zwei Möglichkeiten, Perry Rhodan. Entweder bemühst du dich herauszufinden, wie es mir gelang, mich in dein Trivid-Signal einzuschleusen, was eigentlich unmöglich sein sollte. Ich weiß, ich weiß.« Ein kurzes, nicht unfreundliches Lachen schloss sich an, gefolgt von einem Ächzen wie unter Schmerzen; der Sprecher kam die ganze Zeit über nicht ins Bild. »Oder du hörst mir ein paar Minuten zu und rettest damit vielleicht sogar ein Menschenleben. Das Leben – wie du dir zweifellos denken kannst – dieser armen Frau.«


  Die Gefesselte zerrte an den Riemen, die sie auf den Stuhl schnürten, kam aber nicht frei. Sie stieß dumpfe, verzweifelt klingende Laute aus. Wahrscheinlich war sie geknebelt.


  »Ich möchte dir eine Aufgabe stellen«, fuhr die Stimme im Plauderton fort.


  Plötzlich verschwand die Frau aus dem Holo, stattdessen erschienen zwei deckenhohe, sich spiralförmig umkreisende Stränge, zwischen denen Verbindungen wie die Sprossen einer Leiter verliefen. Um das Bild schwebten zahlreiche Buchstabenkolonnen. TACCCTGACAAGGT. Immer wieder die gleichen vier Buchstaben in unterschiedlichsten Kombinationen. Sie tanzten durch Perry Rhodans Wohnzimmer, projiziert vom Trivid-System.


  »Ein gebildeter Mensch wie du weiß gewiss, was er da betrachtet.« Die Stimme klang weiterhin locker. »Ich sage es dir trotzdem: Vor dir siehst du einen genetischen Kode. Ich habe ihn bewusst in die etwas vereinfachte Darstellung gebracht, wie ihr Terraner sie gerne benutzt, obwohl es weitaus bessere Modelle gibt. Deine Aufgabe ist, herauszufinden, was es damit auf sich hat.«


  Die stilisierte Erbgutdarstellung erlosch und machte erneut der gefesselten Frau Platz. Von ihrer Umgebung war mit Ausnahme einer hellen Wand nichts zu erkennen.


  »Dir bleiben vierundzwanzig Stunden, dieses kleine Rätsel zu lösen. Dann werde ich mich melden und dir weitere Anweisungen erteilen. Oh, ich weiß, du lässt dir nicht gerne Befehle geben. Erst recht nicht, wenn du ihren Sinn nicht begreifst. Aber ich halte dich für einen Mann mit hohen moralischen Werten. Deshalb will ich für die nötige Motivation sorgen: Solltest du die Aufgabe nicht bewältigen, wird die Gefangene sterben. Solltest du dich an die Polizei, sonstige Ordnungskräfte oder deine Freunde mit den ... besonderen Kräften wenden, wird sie sterben. Sollte ich auch nur die Spur eines Verdachts bekommen, dass du nicht kooperierst, wird sie ... nun, du weißt schon.«


  »Was soll das?«, fragte Rhodan und trat näher an das Holo heran. Auch wenn er nichts tun konnte, wollte er nicht im Sitzen zuhören. »Was bezweckst du mit diesem kranken Spielchen?«


  »Du kennst mich nicht«, fuhr der Mann fort, ohne auf die Frage einzugehen. Konnte er Rhodan überhaupt hören? »Also kannst du nicht einschätzen, wie ernst es mir ist. Lass dir sagen: Es ist mir todernst. Ich werde nicht davor zurückschrecken, meinem Gast etwas anzutun. Eine kleine Kostprobe?«


  Die Kameraperspektive veränderte sich ruckartig. Die zerzausten Haare rückten näher. Die Aufnahmeoptik fing den schweißnassen Nacken der Frau ein, flog um sie herum, zeigte ihr schweres Atmen. Kurz kam ein Medoroboter ins Bild. Auf einem seiner Behandlungsarme saß ein Bohraufsatz, der just in diesem Augenblick zu rotieren begann.


  »Nein!«, rief Rhodan. »Tu das nicht!«


  Aber der andere hörte ihn nicht. Oder wollte ihn nicht hören.


  Der Bohrer näherte sich der gefesselten Hand. Finger verkrampften sich in die Stuhllehne, ein Zeichen von Angst. Der Bildausschnitt glitt nach oben. Zoomte auf die Augen der Gefangenen, die sich in Schmerz und Panik weiteten. Ein Schrei ertönte, vom Knebel gedämpft; dennoch war die Qual überdeutlich.


  Rhodan wich einen Schritt zurück, als könne er so dem Entsetzen und der Fassungslosigkeit entkommen.


  Plötzlich brach Chaos aus.


  Riesig kam der Robot ins Bild, als wäre es der Frau gelungen, ihn von sich zu treten, und er hätte nicht schnell genug gegengesteuert. Er stieß an die Kamera. Der Raum flog förmlich an Rhodan vorbei. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er eine weitläufige Halle, dann eine Lamellenjalousie. Der Medoroboter fiel gegen die Lamellen, schwebte aber sofort wieder auf sein Opfer zu. Der Bildausschnitt raste nach unten zu einem glatten Fußboden. Erneut ertönte der gedämpfte Schrei der Frau.


  Die Szenen aus der Lagerhalle und der Schrei brachen ab, und zum zweiten Mal erschienen der Kode und das Meer aus Buchstaben im Holo.


  »Denk dran«, sagte die Stimme. »Dir bleiben vierundzwanzig Stunden.«


  Es wurde still. Die Übertragung endete. Wie eine Mahnung stand das letzte Bild davon im Raum. Etwas abseits der Kombinationen aus C, G, A und T, direkt neben einer Windung der Doppelhelix, bemerkte Rhodan einen Begriff, der zusätzliche Buchstaben enthielt. TRIVID 0.


  »Trivid null?«, las er laut.


  Was mochte das bedeuten? Eine Textbotschaft? Ein Hinweis, dass es die erste Nachricht des Entführers an Perry Rhodan war? Aber warum dann nicht TRIVID 1?


   


  Lian starrte den Schriftzug an.


  Erst Sekunden, nachdem Rhodan die Aufzeichnung stoppte, löste sie sich aus der Erstarrung und sah den Unsterblichen an. »Das ist ... entsetzlich. Wieso hast du die Sendung aufgezeichnet?«


  »Das musste ich gar nicht. Der Absender hat es mit einem Signal an die Positronik so gesteuert. Was einleuchtet – schließlich soll ich herausfinden, was es mit diesem Kode auf sich hat. Das ist schwer möglich, wenn ich ihn nur einmal kurz sehe.«


  »Ich verstehe trotzdem nicht, wie ich dir helfen könnte. Warum denkst du, ich sei der Schlüssel zu dem Rätsel?« In Wirklichkeit war ihr längst ein Verdacht gekommen; sie wollte, dass Rhodan es aussprach.


  Was er auch tat. »Der Kode ... es ist deiner.«


  »Woher weißt du das? Sind solche Daten nicht vertraulich?«


  Rhodan lächelte. »Selbstverständlich. Mit einem guten Namen, einer hohen Sicherheitseinstufung und reichlich Beziehungen habe ich es trotzdem herausgefunden. In den medizinischen Datenbanken tauchst du nicht auf, was ungewöhnlich genug ist. Aber vor drei Jahren warst du in eine Rauferei verwickelt, bei der ...«


  Lian hob die Arme. »Themenwechsel!«


  Damals war sie nach dem Abschluss einer interaktiven Trivid-Serie in eine altmodische Bar gegangen, eine von denen, in denen menschliche Bedienungen die Getränke in echten Gläsern ausschenkten. Sie wollte ein wenig feiern, mit den wenigen Bekannten, die sie hatte.


  Der Alkohol in den Getränken war auch echt gewesen, ebenso die arrogante Frau, mit der sie in Streit geraten war. Diese hatte ihrem Partner – einem von Lians Kunden, wie sie schnell heraushörte – aus Eifersucht eine Szene gemacht. Sie hatte behauptet, »dieses maskierte Flittchen« müsse betrügen, weil sie so traumwandlerisch sicher die einzelnen Herausforderungen meistere. »Außerdem stehst du nur auf ihren knackigen Arsch«, hatte sie weitergeschimpft.


  Eine handfeste Auseinandersetzung war gefolgt, mit zu viel Alkohol im Blut und mit zu vielen Händen in fremden Gesichtern. Noch Tage danach hatte Lians Kopf gebrummt. Seitdem blieb sie lieber zu Hause, vertiefte sich lieber in ihre Trivid-Welten.


  Eine Episode ihres Lebens, an die sie nicht erinnert werden wollte. Und von Perry Rhodan schon gar nicht.


  »Wie dem auch sei«, sagte er. »Mir ist egal, was du damals getan hast. Ich bin selbst kein Heiliger, weißt du.«


  »So?«


  Er grinste. Irgendwie gefiel er ihr.


  »Die Polizei hat damals deine Daten erfasst«, fuhr er fort, »und so bin ich nach einigem Suchen darauf gestoßen.«


  »Ich verstehe es trotzdem nicht.« Oder? Wieder kam ihr der Gedanke, es könnte einer ihrer Zuschauer sein. Befand sich unter den 900.000 ein Geisteskranker, der sie ausfindig gemacht hatte und ihre Aufmerksamkeit erringen wollte, indem er Perry Rhodan vor seinen Karren spannte? Nein, diese Idee war zu weit hergeholt. »Ich kenne den Typen nicht. Zumindest habe ich seine Stimme nicht erkannt.«


  »Aber vielleicht kennst du die Frau, die er entführt hat.«


  Sie hatte das Bild ignoriert. Es war zu verstörend. »Findest du? Wieso sollte ich?«


  »Ich zeig es dir noch mal.«


  »Nein, lass das, ich ...«


  »Positronik, Bildelement 3486«, sagte er ungerührt.


  Na klasse. »Du scheinst die Botschaft schon auswendig zu kennen.«


  Er ging nicht darauf ein. Und das Trivid-Bild zeigte das Gesicht der Entführten in Großaufnahme, aus dem Moment, ehe der Bohraufsatz des Roboters auftauchte.


  »Hier sind die Gesichtszüge deutlicher zu sehen als später, als sie ...« Er brach kurz ab. »Als sie schreit.«


  Der Knebel verbarg die Mundpartie, aber das Kinn, die Nase, die Augen, die Farbe der zerzausten Haare ... es war überdeutlich.


  Perry Rhodan schaute Lian auffordernd an. Der verdammt wichtigste Mann der Menschheitsgeschichte schaute sie an und wartete auf ihre Reaktion. Na gut, warum sollte sie ihm den Gefallen nicht tun? »Sie ähnelt mir. So könnte ich in zwanzig oder dreißig Jahren aussehen.«


  »Deine Mutter?«


  Lian schüttelte den Kopf. »Ist tot.«


  »Die Ähnlichkeit ist überdeutlich. Das kann kein Zufall sein. Schon gar nicht, wenn in der Botschaft ausgerechnet dieser Kode auftaucht.«


  »Mutter ist tot«, wiederholte sie.


  »Sieht aus, als würde sie noch leben. Was weißt du über ihren ...«


  »Ich war ein kleines Kind. Und, Perry, sie ist tot. Das ist meine älteste Erinnerung. Ich habe sie gefunden, und ... können wir das Thema wechseln?«


  »Gern. Von den vierundzwanzig Stunden, die mir der Unbekannte zugestanden hat, bleiben vierzehn. Zeit, die wir nutzen sollten. Darf ich eine DNS-Probe von dir nehmen?«


  »Warum?«


  »Um den Eintrag in der polizeilichen Datenbank zu überprüfen. Etwas ist daran seltsam.«


  »Was?«


  »Zum Beispiel die Tatsache, dass dein Genom nicht nach deiner Geburt in den Medosystemen abgelegt worden ist.« Er winkte ab. »Es steht dir frei, ob du der Entnahme zustimmst.«


  Sie musste nicht lange nachdenken. »Das Ganze hat mit mir zu tun, das ist für mich Grund genug. Ich bin einverstanden, aber nur, wenn ich dazu nicht zu einem Arzt muss.«


  »Nicht nötig. Wir können das gleich hier erledigen.«


  »Klar. Du bist Perry Rhodan und so.«


  »Gut beobachtet.« Er lächelte.


  »Und du hast bestimmt alles vorbereitet, weil du wusstest, dass ich zustimme.«


  Er verschwand aus dem Zimmer und kehrte nach Sekunden zurück, mit einem roten Gerät, flach wie eine Scheibe und gerade so groß wie ein Handteller. Eine Stelle an der Unterseite schimmerte grün. »Darf ich?«


  »Was brauchst du?«


  »Deinen Arm, deinen Nacken – was dir lieber ist.«


  »Wird's wehtun?«


  »Du spürst es kaum.«


  Sie hielt ihm die rechte Hand hin. Er fuhr mit dem grünen Bereich des Geräts über ihren Daumen; es ziepte leicht. »Das war's. Meine Servosysteme analysieren das schnell; dauert trotzdem ein wenig.«


  Lian winkte ab. »Ich möchte die Aufzeichnung noch einmal sehen. Mir ist etwas aufgefallen.«


   


  »Hier!«


  Lian saß auf der Couch, die Beine im Schneidersitz auf der Sitzfläche abgelegt. Rhodan betrachtete sie nachdenklich: schwarze Haare, leicht asymmetrischer Schnitt, akzentuierte Augenbrauen, insgesamt ein sehr selbstbewusster Blick. Lian sah aus, als trainiere sie regelmäßig; ein trägerloses Hemd ohne auffallende Farbmuster, wie sie derzeit Mode waren, und eine schwarze Hose betonten die Figur.


  Spätestens bei diesem Wort wusste Perry Rhodan, dass die junge Frau über eine erstaunliche Beobachtungsgabe verfügte. Sie stoppte das Bild der aufgezeichneten Trivid-Botschaft an einer Stelle, der er keine besondere Beachtung geschenkt hatte.


  Ein Fehler!


  Der Medoroboter war offenbar von der Gefangenen weggestoßen worden und fiel gegen die Jalousie. Der ausgestreckte Tentakelarm mit dem Bohraufsatz schlug durch die Lamellen, krachte an das Fenster. Es dauerte nur eine Zehntelsekunde, bis die Maschine den Arm zurückzog und sich der Sichtschutz wieder schloss.


  Höchstens eine Zehntelsekunde lang zeigte ein kleiner Bildausschnitt, was hinter der Scheibe lag.


  »Ist es dir nicht aufgefallen?«, fragte Lian.


  »Nein«, gab Rhodan zu. »Du bist gut. Aber die Positronik hatte mich bereits darauf gestoßen. Die Vergleichsdaten müssten jeden Moment eintreffen.«


  Lian trat in das Trivid-Bild und berührte den Ausschnitt des Fensters. »Positronik, zoome diesen Bereich größer.«


  Die Darstellung änderte sich, der Medoroboter wuchs ins Riesenhafte, und Lian erschien mit einem Mal winzig. »Spektralanalyse und Bildvergleich!«, forderte sie. »Was sehen wir hier?«


  Rhodan ging durch die Holo-Wiedergabe des Tentakelarms. »Du machst das nicht zum ersten Mal. Wer bist du? Die Gensequenz brachte mir deinen Namen und die Adresse, aber sonst nichts.«


  »Ich bin Künstlerin«, sagte sie.


  »Welches Gebiet? Malen? Schreiben?«


  »Gedächtnis- und Trivid-Künstlerin.«


  »Trivid-Künstlerin«, wiederholte er. »In einem Entführungsfall, in dem mir via Trivid eine Botschaft überbracht wird, die zu allem Überfluss mit ›TRIVID 0‹ signiert ist?«


  »Ganz genau. Und das wird kaum Zufall sein. Wir können später über meinen Job plaudern, wenn wir das hier geklärt haben. Positronik, wo bleibt die Spektralanalyse des Lichts hinter dem ...?«


  »Die Landschaft liegt mit einer Wahrscheinlichkeit von 93,7 Prozent auf dem Mars«, unterbrach der Hausrechner. »Das Maß der Helligkeit und das Spektrallinienmuster eines Quarzes, der aus dem Boden ragt, sprechen dafür.«


  Lian fluchte, sagte »Mars« und fluchte erneut.


  »Was stört dich daran?«


  »Ich bin erst seit vier Jahren auf der Erde. Meine Familie stammt ...«


  »... vom Mars?«


  »Ich bin in der Siedlung Valerysion geboren.«


  Rhodan deutete auf den Fensterausschnitt. »Dort?«


  »Keine Ahnung. Man sieht viel zu wenig. Außerdem kann ich mich sowieso nicht mehr an die Umgebung erinnern. Ich war drei, als meine Mutter starb und ich wegging. Erst mal zum Jupitermond Europa.«


  »Mit deinem Vater?«


  »Den kannte ich nie. Ist eines Abends gegangen, um Zigaretten zu holen. Muss eine recht seltene Marke sein, denn er ist noch nicht zurückgekehrt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Und nun bloß kein Mitleid! Ich habe mich durchgeschlagen, bis ich vor vier Jahren nach Terra kam und meine Karriere begann. Ich war eine Waise. Na und? Das waren viele, mein Gott!«


  Rhodan suchte ihren Blick. »Du kannst gern Perry zu mir sagen.«


  »Was?« Sie schaute ihn verwirrt an. Und lachte. »Du bist gut. Die meisten machen irgendwelche peinlichen Sprüche, wenn sie von meiner traurigen Kindheit erfahren. Positronik, stammt diese Aufnahme aus der Mars-Siedlung Valerysion? Zieh alles vergleichende Bildmaterial in die Analyse mit ein.«


  Rhodan wandte sich an Lian. »Notfalls greife ich auf aktuelle Bilder zu. Wir werden es bald wissen.«


  »Die Vermutung ist korrekt«, informierte der Hausrechner. »Der Blick geht aus einem Gebäude am nördlichen Rand von Valerysion in Richtung des großen Raumhafens Marsport VII. Die Siedlung liegt im Oudeman-Krater.«


  Lian drehte sich um, ging einige Schritte und ließ sich auf Rhodans Couch fallen. Sie massierte sich die Schläfen. »Wie schnell können wir aufbrechen?«


  »Gar nicht.«


  »Wieso? Es gibt eine Spur, und jetzt gehen wir los und befreien diese Frau, die angeblich meine Mutter sein soll. Es bleiben ... dreizehn Stunden und siebenunddreißig Minuten? Genug, um rasch zum Mars zu reisen oder uns von einem Transmitter dorthin versetzen zu lassen. Wir zeigen diesem Entführer, dass wir uns von ihm nicht ...«


  »Nicht wir, Lian«, fiel ihr Rhodan ins Wort. »Das ist gefährlich. Dir fehlt jegliche Erfahrung in solchen Dingen – nehme ich an. Ganz im Unterschied zu mir. Du magst eine großartige Trivid-Künstlerin sein, und wie du die Spur gefunden hast, das war phantastisch. Den Rest erledige ich.«


  »Ach ja? Diese Frau kann nicht meine Mutter sein, aber es hat etwas mit mir zu tun, und ich will wissen was! Wie kommt der Kerl an meine Gensequenz?«


  »Ich halte dich auf dem Laufenden. Und ich danke dir für deine Unterstützung.« Rhodan deutete zur Tür. »Jetzt dürfen wir keine Zeit mehr verschwenden.«


  Lian erhob sich und folgte der Aufforderung. »Ich bin einverstanden. Ich verschwinde. Doch eins muss dir klar sein. Ich bin nicht nur eine großartige Trivid-Künstlerin, sondern auch eine erfolgreiche Trivid-Künstlerin. Ich habe Geld. Und wenn du mich nicht mitnimmst, kaufe ich mir eine Transmitterverbindung und gehe auf eigene Faust zum Mars.«


  »Das darfst du nicht.«


  »Halt mich davon ab.«


  »Ich könnte dich ...«


  »Vergiss es.«


  Rhodan zögerte keine Sekunde länger. »Komm mit. Wir benutzen meine private NEREIDE-Space-Jet. Der Mars liegt ja nur einen Katzensprung entfernt. Aber eine Frage hätte ich noch.«


  »Ja?«


  »Kannst du mit einem Kampfanzug umgehen?«


   


  Lian ärgerte sich über sich selbst.


  Es war ihre eigene Schuld. Sie hatte darauf gedrängt, mitzukommen. Sie musste wissen, was das alles sollte. Wer sie da in was auch immer hineinziehen wollte – und wieso. Warum das Opfer aussah, als wäre es ihre Mutter. Und ungefähr tausend andere Dinge.


  Dennoch hasste sie es, Weltraumflüge zu unternehmen. Sie hatte die Erde nie mehr verlassen wollen, zumindest nicht außerhalb von Trivid-Szenarien. Die Menschheit hatte im All nichts verloren, ihrer Meinung nach – obwohl sie damit der allgemeinen Auffassung widersprach.


  Garantiert hätten sich Millionen von Leuten darum gerissen, sich von Perry Rhodan höchstpersönlich in dessen Space-Jet zum Mars fliegen zu lassen ... ihr gefiel es trotzdem nicht! Auch nicht ausgestattet mit einem SERUN, einem Schutz- und Kampfanzug mit neuester Technologie. Sie kannte sich damit einigermaßen aus, weil sie einmal die Rolle eines Raumlandespezialisten gespielt hatte – in ihrer Privatversion einer actionreichen Trivid-Serie. Dennoch fühlte es sich fremdartig an.


  Du bist darin bestens geschützt, wenn wir den Raum stürmen, hatte Rhodan gesagt.


  »Du siehst nachdenklich aus«, stellte er fest; er schaute sie vom Pilotensitz aus an. Rhodan steuerte selbst; natürlich tat er das. Er hatte schon ganz andere Raumschiffe bis in die entferntesten Winkel des Universums gesteuert.


  »Du etwa nicht? Du hast eben doch etwas durchdacht.«


  Er lachte. »Ich habe mich gefragt, wie der Entführer es geschafft hat, sich in mein Trivid-System einzuhacken. Das ist schlicht unmöglich! Die Sicherungen sind zu groß, und meine Servos sind so programmiert, dass sie auf jeden Manipulationsversuch sofort mit einer völligen Abschaltung des Trivids reagieren. Außerdem frage ich mich ungefähr tausend weitere Dinge.«


  »Geht mir genauso«, sagte Lian.


  »Offenbar sind wir ein perfektes Team. Wenngleich du mich erpresst hast, um ins Team zu kommen.«


  »Eine gute Erpressung sieht anders aus.«


  In der Sichtscheibe der Space-Jet näherte sich der Rote Planet. Ein imposanter Anblick, das musste Lian zugeben.


  Ganz so rot wie in den historischen Aufzeichnungen war der Mars nicht mehr, dreitausend Jahre menschlicher Besiedelung und eine Reihe von komplizierten Veränderungen hatten dazu beigetragen. Lian hatte sich um diese Details nie gekümmert. Für sie war wichtig, dass der Mars eine atembare Sauerstoffatmosphäre und jede Menge Wasser aufwies.


  »Warum hast du keinen deiner Freunde mit ihren ... legendären Spezialfähigkeiten mitgenommen?«, fragte Lian.


  »Mit jeder Person steigt die Gefahr, dass der Entführer aufmerksam wird. Was, wenn er meine Freunde überwachen lässt? Dass wir beide unterwegs sind, ist etwas anderes – wir gehören offenbar zum Spiel.«


  Rhodan steuerte den Planeten an, ließ sich vom Leitsystem erfassen und steuerte dann seinen eigenen Kurs. Sie jagten durch eine Wolkendecke, inmitten von Weiß und Grau und prasselndem Regen, und blickten nur noch auf einen winzigen Ausschnitt dieser Welt: auf den Oudeman-Krater mit der Siedlung Valerysion, einer Kleinstadt mit gerade mal 30.000 Einwohnern. Vielleicht inzwischen auch 40.000 Leute. Ein Fliegenschiss im Vergleich zu den fast anderthalb Milliarden Marsbewohnern.


  Valerysion war nicht mal schön, sondern bestand aus grässlichen fünf- oder sechsstöckigen Gebäuden, die sich allzu geplant um vier Parks reihten. Rhodans Hausrechner hatte das genaue Haus bestimmt, in dem die Entführte festgehalten wurde; die Halle einer stillgelegten Kleinfabrik.


  Ein Piepsen ertönte; Rhodan schaute beiläufig auf sein Armbandkommunikationsgerät. Offenbar war gerade eine Nachricht eingegangen. Er las sie.


  »Oh«, hörte Lian.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Nichts Wichtiges«, meinte er.


  »Du lügst«, sagte sie ihm ins Gesicht.


  »Stimmt«, gab er zu. »Ich sag es dir später. Ich muss landen.«


  Als ob die Routinelandung auf einem ausreichend großen Landefeld am Rand eines der Parks die volle Konzentration des wohl besten Piloten der Menschheit gefordert hätte. Na gut, das war vielleicht etwas übertrieben. Außerdem reichte es mit der Verehrung allmählich.


  Sie verließen die Space-Jet, und zum ersten Mal seit neunzehn Jahren atmete Lian wieder die Luft des Mars. Sie schmeckte genauso wie auf der Erde. Nur dass sie dort echt war, während man auf diesem Planeten irgendwann einen künstlichen Prozess angestoßen hatte, um eine Atmosphäre zu erschaffen.


  Inmitten des Parks glitzerte ein See in der Sonne. Vögel kreisten darüber und krächzten ihre Rufe. Einige klangen wie das Jammern eines Kindes; die Erinnerung traf Lian fast schmerzhaft intensiv. Daran entsann sie sich nach den neunzehn Jahren genau, und mochte sie damals noch so klein gewesen sein.


  Der Gelbschnabel-Sturmtaucher und sein Ruf ... diese Vogelart war vor Generationen auf dem Mars angesiedelt worden und hatte sich dort massenhaft verbreitet, während sie auf Terra ausstarb. Verrückt, wie die Erinnerung wiederkam, als sie die Rufe hörte.


  Ein paar Familien spazierten um den See, aber viel war nicht los, ebenso wenig in den Straßen, die zu dem Gebäude führten. Ihre SERUNS waren in den sogenannten Mimikry-Modus geschaltet; sie sahen beide aus, als würden sie normale Freizeitkleidung tragen. Rhodans Gesicht erschien darüber hinaus verwandelt; etwas älter, mit einem Zehn-Tage-Bart und schwarzem Haar samt buschigen Augenbrauen.


  Niemand beachtete sie, als sie vor ihrem Ziel standen.


  Das Haus war flacher als die Nachbargebäude; nur zwei Stockwerke, breit wie eine Halle. Auf dem silbrigen Dach spiegelten sich Lichtreflexe.


  Rhodan schaute auf sein Multifunktionsarmband. Es diente unter anderem als Ortungs- und Tastgerät. »Es scheint keiner im Gebäude zu sein. Alles ist energetisch unauffällig.«


  »Aber wir sind richtig?«


  »Garantiert.«


  »Und jetzt?«


  »Ortungen können täuschen. Schauen wir nach.«


  »Der hehre Mister Rhodan will einen Einbruch begehen.«


  »Ich bin schon öfter irgendwo eingebrochen, als du zu Mittag gegessen hast.«


  Sie gingen um das Haus, in einen schmalen Durchgang zwischen dem Nachbargebäude. Dort wuchs Moos auf den Wänden, und auf dem Boden lag allerlei Unrat. Sie gingen an einem Berg aus Flaschen vorbei, der Gestank nach vergorener Milch drehte Lian den Magen um. Dahinter lag eine Tür.


  »Voilà!«, meinte Rhodan.


  »Was soll das heißen?«


  »Eine uralte terranische Sprache«, erklärte er. »Das bedeutet, dass das unser Weg nach drinnen ist.«


  »Lass mich!«, forderte Lian. Es kostete nur zwei Sekunden und den Einsatz eines Energiestrahlers, das Schloss zu zerstören. Die Tür schwang leise quietschend auf.


  Mit einem Mal überkam sie ein merkwürdiges Gefühl. Es ging zu einfach. Viel zu einfach. Sie dachte an all die Trivid-Szenarien, die sie durchgespielt hatte. Und daran, was ein so unkomplizierter Zugang meist bedeutete: eine Falle.


  Im Haus war es dunkel.


  Still.


  Und leer.


  Mithilfe des Nachtsichtmodus ihres SERUNS erkannte Lian, dass sich in diesem Raum tatsächlich niemand aufhielt. Die Halle füllte die gesamte Grundfläche des Gebäudes aus.


  Rhodan schaltete seine Helmlampe an. Der Lichtstrahl schuf düsteres Zwielicht und riss die Silhouette eines Stuhls aus der Dunkelheit.


  Des Stuhls aus der Trivid-Botschaft. Auch die Lamellenjalousie vor dem Fenster ganz in der Nähe sah Lian.


  »Zu spät«, stellte er das Offensichtliche fest.


  Lian ballte vor Enttäuschung die Hände zu Fäusten. Aber immerhin hatte sich ihre Befürchtung einer Falle nicht bestätigt. Besser als nichts. »Dann beantworte mir wenigstens eine der vielen offenen Fragen.«


  »Gern, wenn ich kann.«


  »Oh, du kannst. Welche Botschaft hast du erhalten, ehe wir gelandet sind? Hat sich der Entführer gemeldet?«


  Rhodan zögerte kurz. »Nein. Mein Servosystem.«


  »Was sagt es?«


  Ein tiefes Durchatmen. »Deine Genanalyse ist beendet.«


  »Und? Stimmt es etwa nicht mit der Gensequenz überein, die du er...«


  »Doch.«


  »Aber?«


  »Die Analyse war exakter. Ich habe dich sozusagen gründlich durchgecheckt.«


  »Und was erfahren?«, fragte Lian wütend. »Nun sag schon!«


  »Etwas stimmt mit dir nicht.«


  »Bin ich krank?«


  »Nein.« Rhodan ging zum Fenster, hob einige Lamellen und schaute nach draußen. »Wie alt bist du?«


  »Zweiundzwanzig. Aber was tut das jetzt zur Sache?«


  »Weil es laut der genetischen Analyse nicht stimmt.«


  »Ach ja?«


  Nun sah er sie doch an. Er kam sogar näher, legte ihr die Hand auf den Arm. »Du bist vier, höchstens fünf Jahre alt«, sagte Rhodan.


  In diesem Augenblick explodierte die Wand vor ihnen, und ein Kampfroboter brach hindurch.


  Gespannt darauf, wie es weitergeht?


   


  Wer weiterlesen möchte: Die E-Book-Miniserie PERRY RHODAN-Trivid von Oliver Fröhlich und Christian Montillon startet ab dem 27. Oktober 2016 – sie ist bei allen bekannten E-Book-Portalen erhältlich. Jeder Roman kostet 1,49 Euro.
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  in diesem Roman geht es auf in die vereiste Galaxis. Uwe Anton nimmt uns mit auf die Reise, nachdem er uns zuvor das Solsystem zeigt.


  Auf dieser Leserseite erwarten euch gemischte Rückmeldungen zum letzten Zyklus, mit dabei sind auch kritische Töne.


  Den Anfang macht Richard Weigand. Er schreibt über die vier Romane zur Finalen Standt, Band 2863 bis 2866, sowie über den Roman 2861 »Der Flug der BRITOMARTIS« von Leo Lukas.


   


   


  Von Tiefpunkt zu Tiefpunkt


   


  Richard Weigand, weigandrichard@yahoo.com


  Liebe Michelle,


  langsam frage ich mich schon ... Die österreichischen Autoren beschreiben eine Fritatensuppe (Pfannkuchensuppe) als Spezialität.


  Ich lebe nahe an der Grenze zu Österreich, aber schon in München kannst du eher einen Vurguzz bekommen als eine Fritatensuppe, denn kein Mensch weiß, was das ist.


  Die Anspielungen auf die österreichische Titelsucht waren ganz nett, aber wohl eher etwas für Insider.


  Dann die BRITOMARTIS! Ein Kommandant führt Befehle aus, er kann sich zwar für einen Einsatz melden, aber wenn das Oberkommando sagt: »Schiff rosa streichen und im Dienst Pappnasen tragen«, dann wird das so gemacht. Da hat der Kommandant nicht mitzureden, ob ihm ein Einsatz gefällt oder nicht.


  Und jetzt der nächste Tiefpunkt, die Handlung im Restaurant am Ende des Universums.


  Im »Unten« der Finalen Stadt herrschen Zustände wie in einem Slum in Indien. Wenig glaubhaft.


  Die nächsten zwei Hefte habe ich nach zwei Seiten Lektüre ungelesen in die Tonne gepackt. Zum »Turm«: Wow, jetzt ist der Wilde Westen dran, Revolvermann inklusive. Wann hattet ihr eigentlich zum letzten Mal eine neue, eigene Idee?


  Das waren vier Romane, die auch hätten ausfallen können und niemand hätte es gemerkt.


  Wenn euch die Ideen ausgehen, lasst einen Zyklus halt an einer »ungeraden« Nummer enden, es ist kein Naturgesetz das es 50er oder 100er sein müssen. Ihr hangelt Euch von Tiefpunkt zu Tiefpunkt. So wird das nichts.


   


  Der Zyklus hat weder bei fünfzig noch bei hundert geendet. Die Ideen gehen uns sicher niemals aus. Dass sie nicht immer allen gefallen, ist uns klar.


  Verschiedene Genrerichtungen und Spiele sind so alt wie die Serie. Ich fände es anders auch sehr schade.


  Ich persönlich kann mir vorstellen, dass man in der Zukunft – und möglicherweise auch in der Jetztzeit – im Militär Eigeninitiative zu schätzen weiß, wenn absurde Befehle kommen. Aber da muss niemand mit mir übereinstimmen.


  Warum sollte denn das von Matan Addaru abgetrennte Unten nicht leiden? Wir wissen inzwischen, dass Thez keineswegs allmächtig ist.


   


   


  Über das Mögliche hinaus


   


  Jörg Oltmanns, joerg_oltmanns@freenet.de


  Grüß Gott oder Grüß Thez,


  geboren bin ich bei PERRY 150. Gelesen habe ich bis 1100 und wieder ab 2600. Damit bin ich ein alter Leser, oder?


  Ich möchte hier mal kurz ein Lob für die aktuelle Handlung um Atlan aussprechen. Die Ereignisse in den Jenzeitigen Landen sind für mich Science Fiction, eben über das »Mögliche« hinauszudenken und sich vorstellen. Diese Momente möchte ich nicht missen.


  Ich melde mich deshalb zu Wort, weil so viele andere Leser die Atlan-Handlungsebene kritisieren. Dann haben wir noch den guten alten Perry, der wieder mal die Welt rettet (hoffentlich?) und neben Attilar Leccore für sehr große Spannung sorgt. Mein Lieblingsmensch ist immer noch Alaska Saedelare. Der ist ja nun zum fliegenden Holländer geworden (Zitat eines Lesers). Ich bin jedenfalls (bis auf meinen Alaska) sehr begeistert von der aktuellen Handlung.


  Gruß und danke an die Autoren! Jörg.


   


  So verschieden ist die Welt.


   


   


  Matthias Brockmann aus Hamburg, matthiasbrockmann.mb@googlemail.com


  Liebe Michelle,


  ich lese unseren PERRY mit einigen Unterbrechungszeiten seit fünfunddreißig Jahren.


  Nach seltenen »nicht-so-mein-Geschmack«-Zyklen, läuft die Gesamt-Handlung für meinen Geschmack derzeit auf Hochtouren. Ich freue mich jede Woche auf das neue »Heft«, wenn auch als E-Book. PERRY ist, wie für andere zum Beispiel die Bundesliga, ein fester, vertrauter Bestandteil des Lebens.


  Dazu gehört eben auch, dass man den einen oder anderen Protagonisten besonders gerne hat und es sehr bedauert (natürlich nicht: betrauert!), wenn diese Figur dann durch imaginäres Ableben aus der Serie entfernt wird. Dass dieser Umstand keinerlei Vergleich mit den vielen Missständen in der realen Welt bedeutet, wird sicher kaum ein Leser bestreiten!


  Womit ich zum Brief von Frau B. aus Berlin kommen möchte: Ich finde das doch recht rüde vorgetragene »Heult-angesichts-der-realen-Probleme-nicht-so-über-Tekeners-Tod-rum« sehr fehl am Platz. Wer meint, die Leserschaft sollte sich lieber im wirklichen Leben engagieren, verkennt, dass man sehr wohl unter Realisierung der vielen Katastrophen und dem vielen Elend unserer Welt und eines verantwortungsvollen Umgangs damit, sich darüber hinaus mit nicht so wichtigen Dingen beschäftigen kann, und das auch gerne mit Herzblut und Emotionen dabei!


  Na, sei's drum. Ich jedenfalls bedaure sowohl Tekeners dauerhafte Abwesenheit und spende auch monatlich Geld an diverse reale und gute Projekte.


  Macht bitte weiter so!


   


  Wenn man beim Lesen keinerlei Emotionen fühlen würde, würde man es wohl lassen. Jemand, der genau damit gerade kämpft, ist Mike Wolf.


   


   


  Kampf durchs Dickicht


   


  Mike Wolf, metalmike.wolf@googlemail.com


  Hallo Michelle,


  ich habe es wieder getan, nämlich PERRY gekauft, nachdem ich ausgesetzt hatte wegen unzureichendem Unterhaltungswert. Ich habe circa fünfzehn Romane bis 2867 gelesen und mich wie durchs Dickicht gekämpft.


  Jetzt musste ich in den Leserbriefen von P. Schmitt, P. Kreischer meine eigenen Gefühle und Erfahrungen bestätigt finden. Dazu kommt aber noch die falsche und schlechte Charakterisierung der Protagonisten, vor allem Perry, Gucky und der Haluter. Leider kommen diese Figuren mir reichlich schizophren vor. Gerade Humor und Situationskomik sind gänzlich auf der Strecke geblieben oder bewegen sich unter Comedian-Niveau.


  Meine Intention war und ist Entspannung, ein wenig Entrückung vom Alltag und seinen Problemen. Dies wurde mir mit kleinen Ausnahmen immer leicht gemacht. Heute muss ich leider immer wieder Parallelen zur politischen Lage der heutigen Zeit finden. Dein gut geschriebener Roman »Zeitsturm«, Band 2867, hat mich daher sehr deprimiert.


  Alles in allem werde ich PERRY wohl weiterlesen, das Geld ist nicht zum Fenster rausgeschmissen. Ich werde nur bei langweiligen Romanen querlesen oder ganz verzichten.


  Als Anmerkung zum Schluss hätte ich gerne wieder einen lustigen Gucky und nicht einen psychisch labilen »denkenden« Mausbiber. In alten Romanen habe ich mich immer gefreut auf Gucky. Durch die humoristische und phantasievolle, auch in der Wortwahl, in Wortspielen und herausragenden Beschreibungen wurde diese Figur zu meinem und wohl auch der Mehrzahl der Lesers Liebling.


  Weiterhin viel Erfolg und ein gutes Händchen für eine spannende Lektüre, die mich mein Leben lang begleitet hat.


   


  Gerade Gucky hat einiges durchmachen müssen. Ich hoffe, wir beschreiben ihn bald noch verspielter und wortgewandter.


  Was die Nähe zur Realität angeht, sehe ich es anders herum. Wir schauen jetzt genauer hin, was wir lesen und ziehen Parallelen, auch dann, wenn uns Autoren überhaupt nicht darauf stoßen.


  Jedenfalls gibt für mich keine reale Vorlage und keinen bewussten Bezug in »Zeitsturm« für auch nur ein Ereignis der realen Welt. Es gab in PERRY immer wieder Planeten, die vernichtet wurden, es gab Gewalt, Aggression, Anschläge von Terrorgruppen.


  Unsere Welt und unser Bewusstsein von ihr haben sich gewandelt, nicht so sehr die Serie.


  Der letzte Leserbrief auf dieser Seite zum vergangenen Zyklus ist von Karl Aigner.


   


   


  Gesamtsituation


   


  Karl Aigner, aigner@wvfunk.at


  Hallo Michelle


  Mir fällt auf, dass in letzter Zeit viele Leserbriefe die dahinplätschernde Handlung, sprich spannungsarme Weiter(?)-Entwicklung des Zyklus, kritisieren. Dafür allein gebührt der Leserbrief-Tante und dem Verlag schon ein großes Lob. Wo sonst würden negative Stimmen abgedruckt?


  Auch ich bin nicht sehr glücklich über diesen Groß-Zyklus, die verschiedensten Zeitsprünge, die angedeuteten »Möglichkeiten«, die dann eventuell gar nicht real werden. Und dies trotz einzelner toller Ideen, wie Faktor IV, der falschen Welt, und den Ereignissen im falschen Babylon.


  Wie sagte Ranger in »Der Schuh des Manitu«: »Ich bin mit der Gesamtsituation nicht zufrieden.«


  Früher, unter K. H. Scheer und Clark Darlton, gab es mehr Action, da wurde die Handlung rasant vorangetrieben. Wobei mir die abwertende Bezeichnung »Handgranaten-Herbert« wehtut. Ohne Scheer und Darlton wäre ich nicht bei PERRY geblieben. Ich bin mit Nummer 361 eingestiegen, da war der Krieg der Galaxien um die Meister der Insel schon vorbei, und dennoch waren es atemberaubende Romane. Ich liebe noch heute den M 87-Zyklus.


  Die aktuellen, teilweise einschläfernden Romane lassen mich immer öfter zu anderen Serien, der Sechziger- und Siebzigerjahre greifen.


  Dennoch begeistern mich einzelne Romane, wie man meinen Leserbriefen entnehmen kann. Eben habe ich Band 2862 »Das Geschenk des Odysseus« von Michelle Stern gelesen. Neben dem tollen Cover fand ich den Roman rundum äußerst gelungen.


  Abgesehen von der stimmigen Atmosphäre und den überraschenden Wendungen, steigerte sich die Spannung immer mehr, Perrys Verhandlungsniederlage, das ominöse Auffinden einer geheimnisvollen Person im ewigen Eis, die bedrohte Bergung, und das Verschwinden Guckys – Action-Herz, was willst du mehr?


  Also, ihr lang gedienten PERRY-Autoren, nehmt euch ein Beispiel an der Damen-Riege.


  Und jetzt freue ich mich schon auf den Austria-Con. Und auf den nächsten Zyklus, der hoffentlich wieder ein kurzer sein sollte, und mehr atemlose Action bringen müsste.


   


  Action ist auf jeden Fall dabei. Hoffentlich sagt euch das zu.


  Ehe ich zum Exodus-Magazin komme, auf das ich schon länger nicht hingewiesen habe, noch eine Meldung, die vielleicht für viele interessant ist.


   


   


  Star Wars-Fanaktivität im Mai


   


  Dr. Thomas Eichinger, Thomas.Eichinger.64@googlemail.com


  Liebe Michelle,


  Als PERRY-Leser, der immer wieder den Weg der Menschheit in die Zukunft verfolgt, wende ich mich mit einer Bitte an Dich.


  Derzeit bin ich Präsident des Lions-Club Regensburg – Land.


  Damit obliegt mir die Organisation einer Präsidentenactivity, deren Ziel es ist, für einen »Guten Zweck« Spendengelder zu akquirieren.


  Dazu plane ich für nächstes Jahr im Mai eine Star-Wars-Fan Activity in Regensburg.


  Science-Fiction-Fans nehmen meiner Erfahrung nach gerne den Blick über den Tellerrand ihrer Lieblingsserie hinaus wahr. Daher denke ich, dass das auch für alle PERRY-Leser und Freunde interessant ist.


  Die Veranstaltung findet voraussichtlich am 20. 5. 2017 in Regensburg während der Mai-Dult im Glöckl-Zelt mit Unterstützung der »Jedi Academy Cham« statt.


  Das Ganze läuft unter dem Titel »Starwars goes Dult«. Mittlerweile habe ich dazu eine Facebookseite erstellt, Twitter soll unter »starwarsgoesdult« folgen.


  Ich hoffe, dass Perrys Chip noch lange funktioniert und noch viele Welten zu entdecken sind, die auf dem Weg für die Menschheit spannende Abenteuer und unbekannte Völker bieten.


   


  Das klingt sehr spannend. Vor allem die Jedi Academy, die uns in der Kunst des Lichtschwerts unterrichten will. Wenn ich weitere Informationen darüber erhalte, teile ich sie gern mit euch.


  Ich war mal zu einem Dolch-Seminar in Regensburg, da würde so ein Lichtschwert-Event doch passen.


   


  Zum Abschluss ein Bild der letzten Ausgabe von »Exodus«.


  Wer das preisgekrönte Magazin aus Dresden nicht kennt – Exodus ist eine Plattform zur Erhaltung von Kurzgeschichten in der phantastischen Literatur, besonders der Science Fiction. Lesen lohnt sich.


  Das Herausgeberteam besteht aus René Moreau, Heinz Wipperfürth und Olaf Kemmler.


  Meistens werden Erstveröffentlichungen vorgestellt, gelegentlich ergänzt durch spannende Sachartikel und Lyrik.


  Berühmt ist Exodus für seine hochwertigen Grafiken. So veröffentlichten neben jungen, talentierten Zeichnern schon zahlreiche arrivierte Künstler ihre Arbeiten exklusiv in EXODUS. Zur ständigen Einrichtung gehört die »Galerie« in der Heftmitte, die jeweils einem Künstler mit mehreren Werken gewidmet ist.


  Auch der Comic kommt nicht zu kurz. Diese Qualität hat ihren Preis. Soweit ich weiß, kostet die aktuelle Ausgabe 12,90 Euro.


  Auf »Exodusmagazin.de« findet ihr eine Menge weiterer Informationen und könnt dort auch bestellen.


  Euch alles Gute! Ad Astra!
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  Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net


   


   


  Hinweis:


  Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Singuläre


  An Bord der ATLANC wurden als Singuläre solche Transterraner bezeichnet, für die kein genetisch geeigneter Partner zur Fortpflanzung zur Verfügung stand.


  Durch die Vermischung des terranischen Erbguts mit dem unterschiedlichster Völker aus den Genetischen Tresoren des Schiffes waren viele Transterraner nicht mehr zu einer natürlichen Fortpflanzung in der Lage. Gen-Architekten bemühten sich zwar, für jeden einen geeigneten Fortpflanzungspartner zu finden, aber aufgrund der erheblichen Abweichungen im Genmaterial kam es immer wieder dazu, dass für eine Person kein genetisch kompatibler Partner gefunden werden konnte.


   


  Transterraner


  Transterraner sind die Nachkommen der ursprünglichen terranischen Besatzung, die die ATLANC seit Ende 1517 NGZ bewohnte. Im Verlauf der folgenden siebeneinhalb Jahrhunderte wurde ihr Genpool mit Erbmaterial aus den Genetischen Tresoren des Atopen Chuv sowie solchem der an Bord befindlichen Nicht-Terraner ergänzt und stabilisiert; die Transterraner gleichen weitgehend Terranern, weisen aber individuell mehr oder weniger große Abweichungen auf.


   


  Lua Virtanen


  Lua ist etwa zwanzig Jahre alt. Sie wurde als Retortenkind an Bord der ATLANC geboren; Lua Virtanens Mutter war Laila Virtanen, ihr Vater Tycho Boltsman, der Sprecher der Marktleute. Das Genmaterial der Eltern wurde auf Betreiben des Schiffsbewusstseins, des ANC, durch Erbmaterial des zweiten Genetischen Tresors der ATLANC ergänzt, was Lua zur »Tochter des ANC« macht. Dieses besondere Erbgut verleiht Lua Virtanen zusätzliche Sinne und eine besondere Affinität zu höherdimensionalen Bereichen und Ereignissen. Zudem ist Lua eine Unschläferin und verbringt, statt zu schlafen, jeweils mehrere Stunden »nur« in tiefer Entspannung.


  Auf Weisung ihres Vaters erhielt Lua zu Spionagezwecken auf einer Haarsträhne eine scharlachrote, metallische Beschichtung, die teilweise aus tt-Progenitoren bestand und es ihr ermöglichte, auf Positronikschnittstellen etc. zuzugreifen. Sie büßte diese Originalsträhne zwar ein, doch wurde sie wiederhergestellt.


  Tycho Boltsman kam bei einer Verschwörung von Pionieren ums Leben; Luas Mutter war bereits vorher infolge eines genetischen Defekts verstorben. Auch Lua verstarb in den Jenzeitigen Landen, wurde aber wieder ins Leben zurückgerufen.


  Lua Virtanen weist am Hals das kalt-hellblaue Genolutions-Zeichen auf: eine sich verbreiternde Spirale. Es ist keine Tätowierung, sondern die Spirale besteht aus Schuppen, die sich infolge einer Genmanipulation über der menschlich anmutenden Haut erheben. Das Zeichen wurde auf Wunsch Laila Virtanens pränatal erzeugt und war ein Symbol für die Forderung nach der Öffnung des letzten Gen-Tresors der ATLANC.


   


  Vogel Ziellos


  Vogel Ziellos ist rund zwanzig Jahre alt und wurde auf der ATLANC geboren; er war der Zweite von drei Drillingsbrüdern mit jeweils unterschiedlichen Vätern.


  Er hat auffällige Merkmale eines Vogelartigen. Vogel Ziellos ist zu 31 Prozent Terraner, zu 14 Prozent Onryone; die restlichen 55 Prozent stammen aus den Gentresoren der ATLANC.


  Vogels Mutter war die terranisch-onryonische Geniferin Virginie Ziellos, sein Vater (abgesehen von weiteren genetischen Zutaten) Rapku, der ebenfalls einen schnabelartigen Mund aufwies. Virginie Ziellos und sein Bruder Shukard leben mittlerweile auf Andrabasch, einem Ringplaneten in der Synchronie, völlig unerreichbar für Vogel, während Rapku zusammen mit den Vätern von Vogels Drillingsbrüdern bei einer Explosion in der ATLANC um Leben gekommen ist. Dabei wurde Vogels jüngerer Bruder Anassiou getötet.


  Infolge des genetischen Eingriffs des ANC kann er wie manche echte Vögel in einen Torpor, einen Starrezustand, verfallen. Vogel Ziellos hat menschlich anmutende Haut, allerdings leicht grünlich, was von seinem dunkelgrünen Blut herrührt. Wie der typisch terranische Körper an vielen Stellen dünn behaart ist, so sprießen bei Vogel Ziellos winzige, flaumige Federn; im Gesicht und auf dem Handrücken sind diese Federn etwas größer, aber dennoch weit davon entfernt, die Haut völlig blickdicht zu bedecken. Sie schillern in sämtlichen Farben.


  Die Augen sind relativ groß und rundlich; Nase und Mund sind zu einem etwa handlangen, schmalen und spitz zulaufenden, leicht nach oben gebogenen Schnabel von dunkelgrüner Farbe verschmolzen. Wenn Vogel Ziellos redet, ist es von leichtem Klappern der Schnabelhälften begleitet.


  Impressum
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Perry Rhodan 2879 (Heftroman): Die Staubtaucher


  


  Anton, Uwe


  9783845328782


  64 Seiten
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